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Bericht über den 6* allgemeinen ärztlichen Kongreß für Psychotherapie 

in Dresden. 14. bis 17. Mai 1931 

L Somatologisches Referat: Die Behandlung des Seelischen vom 
Körper aus. 

Referent: G. R. Hey er (München): 

Die zumeist geübte körperliche Behandlung bei seelischen Störungen entspricht 
theoretisch und praktisch den suggestiven Verfahren in der Psychotherapie. Vom 
Körperlichen aus einwirkende Heilmethoden, die den neu- und andersartigen Anschau- 
ungen und Möglichkeiten der Psychoanalyse entsprechen, besitzen wir dagegen nur 
in Ansätzen und Bruchstücken. An einer klaren wissenschaftlichen Theorie und einer 
konsequenten Kritik fehlt es noch. So ist z. B. die Frage nach den Einwirkungen der 
Nahrung bzw. der Nahiungsenthaltung (Fasten) für das seelische Ergehen noch so 
gut wie unverarbeitet - weltanschauliche Streitigkeiten, nicht wissenschaftliche Tat- 
sachen, herrschen. Für die suggestiven Verfahren (Hypnose, Suggestion, Coue usw.) 
wie für die bisherige somatische Klinik bei Nervenleiden ist charakteristisch, daß das 
Symptom „zugedeckt” wird - etwa durch Beruhigungsmittel oder dem Organismus 
wird Leistung abgenommen - z. B. durch Drüsenpräparate, durch mechanische Stützen, 
wie Einlagen oder durch seine Arbeit übernehmende Gläser bei Sehstörungen: Die 
analytische Methode dagegen will den seelisch-körperlichen Organismus zu vermehrter 
oder geordneterer Leistung erziehen. Dies würde somatisch bedeuten, daß die Therapie 
da anzugreifen hätte, wo nicht ein „Status” zu korrigieren, sondern ein dynamisches 
Spannungsgeschehen umzustellen wäre: also im Bereich des sympathischen Nerven- 
systems, der endokrinen Drüsen und des Ionenhaushaltes. Die klinisch bekannten 
hier „pädagogisch” angreifenden Mittel sind spärlich. Alle dem analytischen Vor- 
gehen konform arbeitenden Verfahren - als „aufdeckend” und „erzieherisch ope- 
rierend - sind dadurch gekennzeichnet, daß sie (die nicht unmittelbar Beschwerde- 
freiheit hersteilen wollen, sondern der Natur zu helfen bestrebt sind, sich selbst zu 
helfen) dementsprechend durch die Krise hindurchführen. Das Leidensgeschehen 
wird als für die Entwicklung des Menschen unter Umständen nötig dabei anerkannt, 
nicht ohne weiteres bekämpft, ja gelegentlich sogar erstrebt werden müssen. Dem 
entsprechen an klinischen Methoden die - spezifische und unspezifiiscbe- Reiztherapie, 
welche ja auch Leistungssteigerung und Funktionserziehung in deutlichen Krisen von 
der Natur verlangen. Ferner sind hier Heilverfahren wichtig, die in der Zeit einer 
mechanistisch orientierten Medizin ein Schattendasein geführt haben : Atembehandlung, 
Gymnastik (mit Einschränkungen Sport), Massage, Klima und Bädertherapie. Diese 
alle wollen eine bessere seelisch-körperliche Leistung nicht ihrerseits machen, sondern 
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den Organismus anregen, über vorhandene Schäden in seiner Funktion hinauszuw achsen. 
Diese Unterschiede grundsätzlicher Art werden freilich in der Praxis, die es nicht mit 
Prinzipien, sondern mit wechselnden Wirklichkeiten psycho- wie somatologisch zu tun 
hat, in mannigfachen „Legierungen” häufig verwischt werden müssen. 

Vorträge: 

Weinberg (Groningen), Der Einfluß des vegetativen Systems auf das psy- 
chische Geschehen. 

Der Organismus ist als eine biologische Ganzheit zu betrachten, wobei Psychisches 
und Somatisches als Ergebnisse unserer Stellungnahme gegenüber Erscheinungsformen 
des Lebendigen aufzufassen sind, wir können aber für die medizinische Forschung der 
Abstraktion des Psychischen und des Somatischen nicht entbehren. In diesem Sinne 
können wir von einem Einfluß des vegetativen Systems auf das psychische Geschehen 
sprechen. Die Ergebnisse der bekannten Untersuchungen von W. R. Hess werden 
folgenderweise formuliert: Eine Verschiebung der Gleichgewichtslage im vegetativen 
Nervensystem zwischen sympathischen und parasympathischen Einflüssen zu gunsten 
des Ersteren bewirkt eine Erhöhung, eine Verschiebung zu gunsten des Letzteren eine 
Erniedrigung des Bew ußtseins. Diese Auffassung wird durch pharmakologische Daten 
gestützt. Untersuchungen des Vortragenden haben ergeben, daß auch das Umgekehrte 
der Fall ist, daß auch Erscheinungen, welche mit einer Erhöhung des Bewußtseins 
einhergelien (Emotionen, Aufmerksamkeitkonzentration, intellektuelle Arbeit) von einer 
erhöhten Sympathikuswirkung, Erniedrigung des Bewußtseins dagegen von einer er- 
höhten Parasympathikuswirkung begleitet werden. Es besteht also ein „geschlossener 
Funktionskreis”. 

Pollak, Franz (Prag), Über die Stellung des vegetativen Systems im psycho- 
zercbralen Apparat. 

Nach Besprechung der neueren Anschauungen über das Verhältnis von Hirnmantel 
zu Hirnstamm wird die Tätigkeit der Lebensnerven am Beispiel des Schlafes dargelegt 
Als wichtigstes Ergebnis stellt sich die Tatsache heraus, daß der Schlaf, eine durchaus 
positive Leistung des Zentralorgans und der Vermittlung chemisch-hormonaler Faktoren 
durch das vegetative Nervensystem bewerkstelligt wird, wobei es zu einer Gleich- 
gewichtslageänderung im Sinne des überwiegenden parasympathischen Einflusses kommt. 

Klinische Beobachtungen bei progressiver Paralyse, Schizophrenie, Oligrophrenen 
und Deffcktzuständen, bei der vegetativen Neurose Feers, sowie beim manisch-depres- 
siven f ormen kreis lassen an ähnliche Mechanismen denken. 

Neben der Durchsetzung des psychophysischen Paralellismus, wie er sich hieraus 
ergibt, folgt aus diesen Erwägungen noch das eine, daß die somatopsychische Kon- 
stitution aufhört ein Begriff zu sein; denn das vegetative System tritt als ihr Träger 
in den Vordergrund (erscheint ausführlich in der Z. Neur.). 

Rocmer.G.A. (Stuttgart), Atmung als Ausdruckssymptom und als ätiologischer 
Faktor bei psychischen Zustandbildern. 

Atmung bedeutet für die religiösen Kulturen Ägyptens, Indiens, Chinas und ur- 
sprünglich auch für das Christentum (Pneuma hagion, von Luther einseitig als „Heiliger 
Geist” übersetzt) den Weg, die beiden, sich vielfach widerstrebenden Grundelemente 
einer I eisönlichkcit „Seele und Körper, Natur und Geist”, zu einer Einheit zusammen- 
zufussen. 

Heute suchen wir unsere innere Wahrnehmung und die Fülle von körper-seelischen 
.rsc einungen heim Atmungsproblem zu unserem physiologischen und anatomischen 
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Weltbild in Beziehung zu setzen, also zur Scheidung in einen „willkürlichen” und „un- 
willkürlichen” Nervensystemteil, deren Wirksamkeit aber wieder durch kompliziertere 
Verhältnisse (Elektrolytkombination, hormonales Milieu usw.) bedingt ist. 

Angesichts dieser physiologischen Kompliziertheit wird daher eine klinische Methode 
benötigt, die die wesentlichsten Erscheinungen objektiv aufzeichnen, klären und sichten 
laßt. Eine solche Methodik liegt in der Pneumographie vor, die gegen früher (als 
Laboratoriumsmethode für psycho - physiologische Reaktionen, Aufmerksamkeits- 
prüflingen usw.) zuerst für klinische Zwecke technisch umgestaltet und grundlegend 
verbessert werden mußte. 

Mit dieser neuen Methodik sind nun typische Funktionsbilder und deren enger Zu- 
sammenhang mit seelischen Vorgängen feststellbar. Wesentlich ist dafür die Erkenntnis, 
daß die Atmung eine eigenartige Sonderstellung zum Nervensystem einnimmt: Während 
in der Regel, namentlich im Schlaf, das „Es” atmet, kann jederzeit diese Atmung von 
einer „Ich-Atmung” abgelöst werden — ein sonst nirgends im Körper zu beobachtendes 
Zusammenspiel von willkürlicher und unwillkürlicher Funktion (Darm-, Herz-, Nieren- 
tätigkeit ist fast ausschließlich unwillkürlich innerviert). Gegenüber der normalen 
Ruheform (Sinuslinie, ähnlich einer Stimmgabelbeschwingung) gibt leichte Spannung, 
starke Erregung und Hemmung, sowie alles Lust- und Unlustbetonte, ausgeprägte 
Reaktionsbilder im Pneumogramm. Es gelingt damit der Nachweis, daß man sich 
bisher darüber gar keine rechte Vorstellung machte, wie intensiv ständig psychische Ein- 
flüsse auf die körperlich vegetativen Funktionen einwirken. Es läßt sich geradezu das 
Gesetz formulieren: sobald ein Ereignis Affektwert hat, also Erlebnis wird, treten Ver- 
änderungen in der körperlichen Funktion auf: Kurven beim Anhören von Musik, 
Minderwertigkeitsangst — und Hemmungsgefühle bei geistiger Arbeit usw. Schon 
scheinbar geringfügige psychische Leistungen können namentlich bei „nervösen” Jugend- 
lichen und Erwachsenen unmittelbar schwere und schwerste Störung der Atemfunk- 
tionen nach sich ziehen. Bei dem Ausmaß, das solche Störungsreaktionen heute in 
allen Berufskategorien, so z. B. bei Stenotypistinnen bei ihrer Arbeit, bei Arbeitern 
„am laufenden Band” usw., auch bei einem großen Teil der heutigen Schuljugend an- 
genommen hat, kommt der pneumographischen Methodik für jede psychische 
Hygiene eine grundlegende Bedeutung zu. 

Denn die Ateinstörung infolge solcher psychischer Einflüsse ist meist nur die „Ein- 
bruchsstelle” psychischer Wirkungen in dem Körper, da sich daran im Laufe der Zeit 
andere, tiefstehende körperliche Störungen anschließen. Die ursprünglich rein- 
psychischen Reize werden also durch dieses „Echo im Körper” stabilisiert. Die Ver- 
nachlässigung dieser „Materialisierung” früher psychischer Einwirkung im psychothera- 
peutischen Vorgehen hat vielfach die einseitig psychisch orientierte Therapie (wie sie 
zum Teil von psychoanalytischer oder individualpsychologischer Seite ausgeübt wird) 
zu einem „Faß der Danaiden” gemacht. War der Patient etwa von seinem bisherigen 
psychischen Konflikt befreit, so blieb immer noch diese körperliche Bereitschaft zu 
neuen Konflikten zu bestehen. 

Hier erwächst eine große Aufgabe psychotherapeutischer Art für die Gymnastik als 
„Körperführung”. 

Eine besondere Bedeutung erhält die Pneumographie dadurch, daß damit der Nach- 
weis gelingt, daß den von Kretschmer aufgestellten körper-seelischen Typen, den 
zyklischen und schizothymenen, bzw. schizoiden, tatsächlich besondere Atmungstypen 
zugehören. So ist der schizoide Typus durch Vorherrscliung von Arrythmien und 
Ataxien aller Art gekennzeichnet und damit wird in unklaren Fällen nunmehr statt 
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des subjektiven Eindrucks eine Einreihung auf Grund objektiver klinischer Sympto- 
matik der pneumographischen Registrierung möglich. 

In der Atmungstherapie ist der Hauptnachdruck darauf zu legen, daß der vegetative, 
unwillkürliche Anteil der Atmung, spez. also die Zwerchfellbewegung wieder zu ihrer 
gesunden Funktion zurückgeführt wird« Atemübungen, wie sie bisher größtenteils von 
den Sportschulen angegeben und betrieben werden, sind dazu völlig ungeeignet und 
in der Regel direkt schädlich, da sie nur auf der „Willküratmung”, der „äußeren 
Atmung" aufbauen und die vegetative „innere" Atmung vernachlässigen, 

Atemübungen sollten in ihrem Erfolg ständig durch das Pneumogramm überwacht 
und geprüft werden. 

Steger, H. (München), Gymnastik bei Psychosen und Psychoneurosen. 

Gymnastik ist eine besonders geeignete Hiifsmethode für die Psychotherapie, weil 
sie ganz allgemein auch bei körperlich schwächlichen und alten Leuten angewendet 
werden kann, wobei sie der Persönlichkeit des Kranken und dem augenblicklichen 
Stand der psychischen Behandlung anzupassen ist. 

Die gymnastische Beurteilung des Kranken erfolgt vorläufig nach sechs Gesichts- 
punkten: nach Spannung, Körpergefühl, Rhythmus, Gleichgewicht, Raumempfinden und 
Anpassung. Die therapeutische Leistung der Gymnastik geht allgemein in derselben 
Richtung wie jede Beschäftigungsbehandlung. Im Besonderen wirkt sie fördernd auf 
die kritische Selbstbeurteilung; sie gibt dem Patienten die Möglichkeit, mit dem Willen 
tätig an einer gewünschten und als richtig erkannten Entwicklung mitzuarbeiten. Sie 
hilft bei den verschiedensten Störungen das Verhältnis Spannung- Entladung ent- 
sprechend zu regulieren. Sie vermittelt endlich ein wirkliches Gemeinschaftsgefühl. 

Heyer, Lucy (München), Praktische Erfahrungen mit Gymnastik bei Neurosen 
und Psychosen. 

Die Aufgabe der Gymnastik als therapeutisches Hilfsmittel wird durch die Frage 
umgrenzt: wie reguliert man am besten das Verhältnis von Spannung und Lösung? 
Spannung ist Aktionsbereitschaft. Wo bei vorhandener Spannung der Bew egungsimpuls 
psychisch blockiert ist, entsteht Verkrampfung (Prototyp etwa Entwicklungsneurosen). 
Wo überreichliche psychische Impulse vorhanden sind, ohne entsprechende körperliche 
Aktionsbereitschaft, entsteht Schlaffheit. 

Beide pathologische Zustände können nebeneinander beim selben Individuum Vor- 
kommen. Sie werden gelöst durch Bewegung. Die Bewegung ist der Weg zur normalen 
Entspannung bei Verkrampfung, zur normalen Spannung bei Schlaffheit. 

Die Bewegungstherapie bedient sich außer der einfachen Motorik zweier Erlebnis- 
elemente: des Raumes und des Rhythmus; ersteres ein Mittel, sich die Grenzen und 
Beziehungen von Subjekt-Objekt bewußt zu machen; letzteres ein Mittel, um Ich- 
bewußtsein und Anpassungsfähigkeit zu stärken. Außerdem vermittelt gemeinsame 
gymnastische Arbeit das für Psychopathen so wichtige Gemeinschaftseriebnis. 

Nur diejenigen gymnastischen Systeme sind für psychologische Zwecke brauchbar, 
die Raum, Rhythmus und Kollektivarbeit in ihren Lehrplan mit aufnehmen. 

Knoil, W* (Hamburg), Abhängigkeit psychischer Vorgänge von der sport- 
lichen Arbeit. 

Auch beim Sport besteht weitgehende gegenseitige Abhängigkeit psychischer und 
somatischer Vorgänge. Beim Training und im Wettkampf stehen die psychischen Vor- 
gänge im Vordergrund. Andererseits gibt es eine Reihe von Vorkommnissen, bei denen 
somatische Zustände auf das psychische Verhalten wirken. 
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1. Die vollständige Beherrschung des Körpers, die eine wesentliche Steigerung der 

— ** - S1 - 

e 'T whkt derlei PuXdermit Stoffwcchseländerung zusammen- 

hängt und mit der Überwindung dieser abklingt. 

4. Auch das Übertraining ergibt solche Beziehungen. Höhenkrankheit wirkt 

J ÄÄrslrÄ-» Sauers, og- 

“t'LamptoXde der Muskulatur können augenblickliche Leistungsunfähigkeit mi, 
entsprechender Beeinflussung der psychischen Komponente machem 

7 Andererseits ist die Möglichkeit vorhanden, daß sportliche Betätigung J 8 
Leuten mit protrahierter Pubertät und neurotischen Beschwerden gunsüg auf die 
psychischen knomulien dieser Leute ciuwirkt, wofür Beispiele gebracht we rden. 

Simmel, K. (Berlin), Ober die Psychogenese von Organstorunge» und 

PS, \n Ha” d^er^hMdlun^emfs schweren Herzkranken mit allgemeiner 
Störung *die zu dem Bilde einer allgemeinen Wassersucht geführt hatte wird bewiesen 
we.T Gewußten seelischen Konlfiktspamumgen diese Krankheit i ‘tXlSwS 
haben teils ihre Heilung verhindern. Da der Kranke beinahe ste^d angelletot 
wurde, war die übliche psychoanalytische Methode der Neurosen e an “ n 
verwendbar. Es wurden Analysen in der Hypnose vorgenommen, der psycho 
therapeutische Anteil der Behandlung mit einer spezifischen Suggesüvh^ 
schlossen. In der analytischen Hypnose fand eine grandiose A rea ion „ durch 
Affektmassen von Wut und Rache statt, verdrängt gewesener ors ^ u ” . ' . daß 
wurde ein umfassender Schuldkomplex ins Bewußtsein gebracht, der heinhal et daß 
der Erkrankte sich unbewußt als Mörder seiner ersten Frau fühlt, die in einem 1 

Durch die bewußte Verarbeitung dieses V orstellungskomplexes und seiner Zusammen^ 
hänge mit verdrängten Schuldgefühlen aus der Kindheit erga sic i ein ^ sank 
wichtiger Tatbestand. Der Eiweißgehalt des TJrins, der bisher um /oo ’ 
a U f l'/ 2 °|oo, um sich nicht wieder zu heben. Durch hypnotisch-kathartisce j- u ren _ 
der „Verdrängung” muß demnach ein angiospatischer Hyportonus der i ,cr ^ ( ! 

gefäßkrampf) gelöst worden sein. Erst dadurch konnte die Niere « s ^TL 
verarbeitendes und ausscheidendes Organ seine Funktion wieder voll er 

Herz end asten. Behandlung festgestellt, daß eine Dysfunktion des Gewissens, 

X^rkTvTn setf Autoso^tioo, aus unbewuBten Schuldgefühlen Sterben zu 

müssen, befreit worden Psych otherapie dieser Organkranken ergeben 

Die Beobachtungen gelegentflch der Pjycü^^ Außenmotorik (Hirnrinde) und 

eindrucksvolle antagomsüsc e ■ Energien im inneren funktionellen Organ- 

XuTXko^e"rrtrdL, daß jorganischkranksein” „f, die Folge u„- 
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bewußter Schuldgefühle ist, wobei die Selbstbestrafungsabsichten in den Bann der 
Todestriebe, der Tendenz zur Triebrube gelangen. Zur Heilung führt ein Ausgleich 
im psychophysischen Libidoreservoir, wodurch der Selbsterhaltungstrieb im Dienste des 
Eros wieder zur Geltung gelangt. 

Meng, Heinrich (Frankfurt a. M.), Konstitutionsumstellung durch Arznei, 
Hormon, Psyche. 

Eine umstimmende Behandlung soll den Organismus so beeinflussen, daß er ein 
Optimum an Abwehrfähigkeit gegen Störungen der In- und Umwelt bereit hält und 
mit möglichst kleinem Kraftaufwand sich in gefahrvollen Situationen gegen Störung 
und Zerstörung schützt. 

Hahnemann sah die moderne Erkenntnis voraus, daß ein Reiz nicht die Ursache 
einer biologischen Veränderung ist, sondern fermentativ wirkt und potentielle Bereit- 
schaften auslöst. Er stellte der Pharmakodynamik eines Agens die Pathodynamik des 
Menschen gegenüber. Er baute seine Therapie auf die Ahnlichkeitsregel auf und 
fand, daß außer der Qualität des Stoffes für seine Punktion im Selbstregulierungs- 
prozeß bedeutsam ist. Als Physiologe entdeckte er Gesetze, die nachträglich von 
Virchow, Hueppe, Arndt und Schulz wieder entdeckt wurden; als Arzt stellt er 
in den Mittelpunkt seines Handelns eine funktionelle und konstitutionelle Diagnostik 
und Therapie. 

Die hormonale Umstimmung ruht auf der Erkenntnis der Bedeutung des indo- 
krinen und vegetativen Systems für Konstitutionen, Persönlichkeit und Krankheits- 
empfänglichkeit. Die Erforschung der Wirkung der Hormone, Vitamine, Fermente und 
Katalysatoren zeigt, daß das morphologische, homorale, nervöse und seelische Gleich- 
gewicht in engem Zusammenhang steht mit der Intaktheit, funktionellen Leistungs- 
fähigkeit und Ausgeglichenheit des Inkretapparates, des vegetativen Nervensystems und 
der Psyche. Entscheidend ist die Entdeckung des Unbewußten durch Freud. Krank 
werden und gesund werden hängt wesentlich ab von der Psyche, vorwiegend vom 
Unbewußten. Die psychische Umstimmung ist vor allem vorw legend und heilend dort 
am Platze, wo Angst und Angstäquivalente im Mittelpunkt des Krankseins stehen. 

Cimbul, W. (Altona), Die konstitutionsbiologischen Voraussetzungen der 
Lebensfähigkeit und ihre körperliche Besserung. 

Die wesentlichen Krankheitursachen der nervösen Krankheiten wurden früher über- 
wiegend in Anlage mäßiger Minderwertigkeiten des Nervensystems gesucht. 

Cimbal sucht sie in Mängeln der Lebenstauglichkeit, die teilweise in charakter- 
mäßigen Entwicklungshemmungen der Lebenstauglichkeit liegen, zum größeren Teil 
in Mangelkrankheiten der Ilcservckräfte des Nervensystems, An solchen Mängeln der 
körperlichen Reservekräfte des Nervensystems scheitert die Lebensfähigkeit des Ner- 
vösen in einer ganz bestimmten Reihe von Formen und Zusammenhängen. Ein harm- 
loses Erlebnis kann einen vorgeschwächten Körper, also einen Körper nach einer Grippe* 
im Anschluß an die Entwicklungsjahre nach aufreibender Überarbeitung übermäßig 
erschüttern. 

Aber auch das Erlebnis selbst ist von solchen Vorschwächungen abhängig, die Vor- 
schwächung und Ausinerkclung der Körperkräfte läßt das einzelne Erlebnis explosions- 
artig entgleisen oder es läßt die Seele erlebensleer oder es üinterläßt nach durch- 
schnittlichen Lebensbclastungen Komplexe, also Erlebnisreste, die den Ablauf der 
innerseelischen Leistungen dauernd stören und vergiften. 

Diese Erlebensfähigkeit sowohl auf körperlichem wie seelischem Wege zu bessern, 
wenn inan weiß, daß ein Überschuß an leidenschaftlicher Spannung etwa in den 
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wicklungsjahren die Reservekraft der Lebenssäfte ausmerkelt, den Körper also blutarm 
macht, so wird man mit etwas Vorsicht diese Spannung mildern und die voraussichtlich 
gefährdeten Kräfte gleichzeitig erhöhen. Wo die Kraft ausgemerkelt ,st können be- 
stimmte Diätformen, Schlafregelung und der Ersatz der ausgemerkeltcn Stoffe sie er- 
setzen Die körperliche Besserung der Reservekräfte des Nervensystems hat also d.e 
seelische Haltung zu begleiten, ihr teilweise vorauszugehen, weil die psychotherapeu- 
tische Erschütterung, die zur Krisis führt, nur ereicht werden kann, wenn die seelische 
Kraft zur Aufwühlung in den Kräften des Nervensystems vorhanden ist. Diese \ er- 
Mndung körperlicher und seelischer Heilwege ist zwar erst im Beginn der Erforschung 
und kann oft nur gefühlsmäßig ertastet werden, wo sie aber gelingt, ergibt sie einen 
besonders hohen Eortschritt von der Neurose zur Lebenstaughchkeit. 

Vogt, H. (Bad Pyrmont), Die klimatologischcn und balneologischcn laktoren 

m FüT^eWftkung^X e wir nach Bade- und Klimakuren auf seelischen! GeWeteJest- 
stellen können, ist ausschlaggebend die starke Wirkung aller cicser . a n . t 
das vegetative System. Bäder, Trinkkuren, klimatische Kuren usw. sind nicht e^ 
Organbehandlung, sondern eine Behandlung des ganzen i ensc en, 1 _ ' „„ 

zu einer Umstellung des chemisch-physikalischen Haushaltes im mensc 1 1 
führt. Wir sind in der Lage, meßbar diese Änderungen zu verfolgen ^ sich 
Ionenhaushalte in der Gleichgewichtslage zwischen Vagus un y mpa u U , 
gangen der Atmung, des Kreislaufs, des Stofftransportes usw. absp.ckn.^ ^derungen 
des vegetativen Systems wirken aber in einer Änderung der emeing 
und ändern insofern den seelischen Zustand des Menschen. Obwohl zweifellos d,e 
Gesundung von einem unbeschriebenen Krankheitszustand, etwa einem Here ^«den «feh 
auch seelisch auswirkt, so liegt der weitreichend seelische Erfolg, den wir ^den ^ 

liehen Heilmitteln, dem Klima und der Landschaft verdanken, zwei e os ai 
der allgemeinen Umstimmung des Menschen. 

Boenheim, Curt (Berlin), Die Bedeutung somatischer Behandlungsmet 
bei der Psychotherapie im Kindesalter. 

Um die Bedeutung somatischer Methoden innerhalb der Kinderpsychotherapie zu 
erörtern, wird deren Sonderstellung gegenüber der Psychotherapie der Erwachsenen 
charakterisiert. Als wesentliche hier in Betracht kommenden Faktoren werden Beton * 
der Physis genannt, ferner Beeinflußbarkeit, Suggestibilität, Übungsfähigkeit, schlielilicn 
Einfachheit kindlicher Konlliktbildung und Milieuverbundenheit. „ . 

Somatische Behandlungsmethoden haben ihr Anwendungsgebiet bei der groben a 
, ahl körperlich lokalisierter Störungen, ferner auch bei einer Reihe von psychischen 
7^ iln Nach genauer Strukturanalyse wird !e nach den. Grade der Verankerung 
der Symptome im Charakter und ihrer Tiefenfundierung die entsprechende e lan 

‘nngskombinadon g*“' Ist die Erfassung und Beeinflussung der 

Ge^tpeSnhchkei. selLmrständliche Forderung. Hier™ ist tiefenpsychologische 

SC Wen1 r rfF.1'«cn), Behandlung «rg.nneumti.cher Beschwerde, de. weib- 

liehen Genitales. ^ ihm pachteten Schicksalen der an Perioden- 

Vortragender geht denen er wiederholt das Auftreten von Gebär- 

Störungen “tat d aß Einselbeobacbtungen neue Gesichtspunkte für 

lÄheitsursacken und für Behandlung dieser Krankheit erbringen 
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müssen. Ebenso wie die Periodenstörung müsse auch das Myom psychotherapeutischen 
Behandlungsmethoden zugänglich sein. 

An Hand von 4 psychoanalytisch behandelten Fällen beweist V ortragender seine An- 
sicht. Ein Fall stellt die Beseitigung einer seelisch bedingten Blutung dar, bei einer 
Frau, der gegen dieses Leiden Röntgenbestrahlung empfohlen worden war. 2 Fälle 
zeigen die Psychologie der Myomkranken : Bei dem einen Fall wurde nach Beseitigung 
der nervösen Hemmungen und zwanghaften Symptome Schwinden des Myomes kon- 
statiert. Beim anderen Fall, der einer exakten psychoanalytischen Behandlung ab- 
geneigt war, blieb das Myom nach längerer Beobachtung unverändert, es war im 
Wachstum gehemmt. Bei einer an Eierstockzyste leidenden Frau schwand die Ver- 
änderung des Ovars, nachdem ihr der Wunsch nach Schwangerschaft bewußt gemacht 
wurde. 

Schultz, J. H. (Berlin, in Vertretung von Kankeleit), Autogenes Training. 

Das vom Vortragenden entwickelte Behandlungsverfahren besteht im Prinzip in der 
Anleitung zur Selbstumschaltung in einen hypnoseähnlichen Versenkungs- 
zustand durch systematische konzentrative Tiefenentspannung der Muskeln und 
der Gefäße und Ruhigstellung von Herz, Atmung und inneren Organen. Vortragender 
w 7 eist zunächst auf Beziehungen seines Verfahrens zur modernen Schlafphysiologie hin, 
die erkennen ließ, daß der Nachtschlaf eine an bestimmte Hirnteile gebundene Um- 
Schaltung des Organismus darstellt, erinnert dann an interessante Versuche von Al ler s 
(Wien) über muskel-elektrische Veränderungen durch Denkvorgänge und moderne 
Forschungen, über Typen der Motorik und Beeinflussung des gesamten Organismus 
durch äußere Entspannung. Er betont, w ie vorsichtig die selbsttätige erlernbare Um- 
schaltung der Blutgefäßnerven gehandhabt werden muß, wenn Schädigungen vermieden 
werden sollen, so daß die Methode nur unter ärztlicher Leitung gefahrlos ist, schildert 
dann kurz eigenartige seelische Veränderungen in der Versenkung, so z. B. das Auf- 
treten von halluzinierten Fremdgliedern, sogenannten Phantomgliedern, wie sie be- 
sonders von Amputierten bekannt sind. Nach seiner Auffassung stellt das autogene 
Training eine vorn Hirn ausgehende und rückläufig das Hirn beein- 
flussende Umschaltung des Organismus dar. Klinisch bewährt sie sich bei 
kritischer Anwendung gut. 

Speer (Lindau-Bodensee), Psychotherapie an Manisch-Depressiven. 

Ein Material von 178 Fällen depressiv Erkrankter, das in den letzten 10 Jahren 
unter den gleichen äußeren Umständen und von gleichen Therapeuten klinisch beob- 
achtet und behandelt worden war, wird bezüglich des psychotherapeutischen Erreichten 
und Erreichbaren überprüft. Bei sorgfältiger Untersuchung können von der Gesamt- 
zahl 148 sicher reaktive Depressionen abgetrennt werden, die reine Erlebnisreaktionen 
und ohne Beziehungen zum manisch-depressiven Formenkreis w aren. 9 Kranke waren 
sicher manisch-depressiv, bei 19 Kranken machten Diagnose und Psychotherapie er- 
hebliche Schwierigkeiten. Auf die an sich zu schematische Fragestellung, ob „reaktiv”, 
ob „endogen”, kann hei aller Anerkennung der Notwendigkeit einer universellen Betrach- 
tung (J. H. Schultz) des heuristischen Wertes wegen nicht verzichtet werden. Unter 
Bezugnahme auf die diesbezügliche Arbeit von Johannes Lange (1926) wird auf die 
Wichtigkeit einer einheitlichen Beurteilung von Lebensgeschichte, Verlauf, Körperbau- 
typus und besonders auf die Wichtigkeit der Familien Vorgeschichte verwiesen, des 
weiteren aber ein Verlauftypus herausgeschält, der trotz scheinbar überzeugender 
manisch-depressiver Zustandsbilder besonders mit Rücksicht auf die Psychologie und 
die negative Familienvorgeschichte als einfache Reaktionsform angesprochen wird, 
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etwa im Sinne von Ilüdins erblich bedingter symptomatischer Reaktion. Für diese 
Auffassung spricht in solchen Fällen auch der Erfolg der Psychotherapie. Bei echten 
Manisch-Depressiven hat Psychotherapie nahezu keinen Erfolg, bei echter Zyklothymie 
nur selten. Die Verschiedenheit der Erfolgsberichte ist bedingt durch die verschiedene 
diagnostische Auffassung der Fälle. 

von Hattingberg, Hans (München), Das Afemkorscft. 

Für den Symptomenkomplex für das Atemkorsett ist vor allem charakteristisch eine 
krampfhafte Verspannung der Zwischenrippenmuskeln und der oberen Bauchmuskeln, 
welche das untere Drittel des Brustkorbes in der Art eines Korsetts (oder eines Ringes) 
einschnürt. Durch die Verspannung wird der Korsettring aus dem natürlichen Funk- 
tionsspiel der Atmung herausgelöst. Der „Korsettatmung” fehlt das befreiende Lösungs- 
gefühl des normalen ungehemmten Atemzuges, weil die Ausatmung auf das Hindernis 
der Verspannung stößt und deshalb nie zu Ende geführt wird. Die willkürliche Ein- 
atmung setzt zu früh an und so entsteht ein hastiger, oft fast asthmatig-kurzatmiger 
Rhythmus. Mit dieser Rhythmusstörung und der Haltungsstörung des Rumpfes ver- 
bunden ist eine Funktionsbehinderung des Zwerchfells, die besonders häufig etwa im 
Zustande willkürlich angespannter Aufmerksamkeit eintritt. Der Dauerzustand der 
Enge oder Bedrücktseins steigert sich oft in Anfällen zu einem qualvollen krampf- 
haften Ringen um den Atem mit ausgesprochenem Erstickungsgefühl. Sehr oft ist 
jedoch das Krankheitsbild beherrscht entweder durch Herzbeschwerden, durch Stö- 
rungen der Magen- und Darmfunktionen oder endlich durch Angstzustände. Aus 
diesem Grunde gibt die Störung außerordentlich häufig Anlaß zu Fehldiagnosen. Die 
Therapie besteht in einer spezifischen Art von Massage verbunden mit Gymnastik, 
Atem- und Entspannungsübungen. 

II. Psychologisches Referat: Die praktische Verwendbarkeit der 
Traumanalyse. 

Referent: C. G. Jung (Zürich): 

Die Bedeutung der Traumanalyse steht und fällt mit der Anerkennung des Un- 
bewußten als wesentlichen Faktor für die Behandlung einer Neurose. Träume aus 
dem unmittelbaren Beginn der Behandlung heben oft den ätiologischen 
wesentlich unbewußten Faktor unmißverständlich ans Licht. Der Traum 
schildert die innere Situation des Träumers, deren Wirklichkeit das Bewußtsein gar 
nicht oder nur widerwillig anerkennt. 

Träume sind daher so zu betrachten, wie physiologische Äußerungen, d. h. als 
diagnostisch verwertbare Tatsache. Daher geben uns Träume oft nicht nur die 
Diagnose, sondern auch die Prognose und zeigen oft an, w T o die Therapie einzusetzen 
hat. Die rein kauseristische Betrachtung ist aber zu eng, daher gibt es eine große 
Anzahl von Initialträumen, welche die Ätiologie nicht berühren, sondern ganz andere 
Fragen behandeln, so z. B. die Einstellung zum Arzt, oder welche die spätere Ent- 
wicklung des Pat. antizipieren. 

Initialträume sind öfters erstaunlich durchsichtig und klar. Bei fortschreitender 
Analyse verlieren die Träume bald ihren klaren Charakter und werden undurchsichtig 
und verwischt, d. h. sie erscheinen dem Arzt so. Damit ist eine bisher unbekannte 
Seite der Persönlichkeit des Pat. konstelliert worden. Die Traumanalyse muß daher 
solange fortgesetzt werden, bis die Erklärung das Einverständnis des Pat. erreicht hat. 
Der Arzt muß daher auf jede theoretische Voraussetzung verzichten und gewillt sein, 
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in jedem einzelnen Falle eine ganz neue Traum theorie zu entdecken. Denn der 
Traum kann schlechthin alles bedeuten. Die Traum- oder Nachtseele verfügt über 
einen mindest so großen Reichtum an Inhalts- und Lebensmöglichkeiten wie das 
Bewußtsein. 

Bei undurchsichtigen Träumen handelt es sich zunächst darum, nicht zu verstehen 
und zu deuten, sondern um sorgfältige Herstellung des Kontextes. Der Traum ist 
keine 1 assade, sondern etwas wie ein unverständlicher Text, darum brauchen wir 
nicht dahinter zu deuten, sondern müssen ihn erst lesen lernen. 

Der Traumanalyse muß eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden, denn 
manchmal handelt es sich um direkte Lebensgefahr. Das Unbewußte ist oft gefähr- 
licher oder hilfsreicher als das Bewußtsein. Um den Traum zu verstehen, muß das 
Bewußtsein des Pat. zuerst gründlich erforscht werden, denn die Träume kompensieren 
das bewußte psychische Verhalten. Die bewußte Einstellung ist in der Regel eine 
einseitige. Die Seele ist ein selbstregulierendes System und ebenso balanciert wie das 
Leben des Körpers, Für alle exzesiven Vorgänge treten sofort zwangsläufige Kom- 
pensationen ein. Das Unbewußte ist wie ein Naturwesen, und der Trauminhalt zer- 
drückt die innere Tatsächlichkeit, abgesehen von der bewußten Auffassung aus. Daher 
ist es wichtig, die Symbolik des Traumes nicht als Zeichen von feststehendem Cha- 
rakter zu deuten, sondern als Ausdruck eines noch nicht anerkannten und begrifflich 
nicht formulierbaren Inhalts. 


Vorträge: 

Kretschmer, E, (Marburg), Das Ressentiment im Traum. Erläutert an vielen 
Beispielen die bildlichen Projektionen der Ohnmacht, Unzufriedenheit, Unzulänglichkeit, 
Selbstentwertung und Entwertung der Welt sowie deren Kompensationen im Traume. 

Körner, O. (Dresden), Analyse einer Traum- und Bilderreihe als Beitrag zur 
Erforschung der Zusammenhänge zwischen kollektivem Unbewußten und 
Pcrsönlichkcitscntwicklung. 

Das Malen der Träume und Visionen will dem Patienten ein wenig Vertrauen zur 
eigenen Phantasie vermitteln und ihn zu einer selbständigen Arbeit veranlassen, deren 
Sinn er erst später versteht. 

Das Bild ist ja ein Stück kristallisierte Phantasie. 

Die bunten Farben, in denen das Ich des Menschen sich so gerne spiegelt, werden 
durch den Stift gebannt, der sie umreißt. 

Die Ferne, in der sich die Seele in der Phantasie verliert, wird zu einer greifbaren 
Wirklichkeit. 

Wir verstehen von dieser Wirklichkeit nur so viel, daß eine unbekannte Kraft aus 
uns heraus etwas gestaltet hat, etwas, was irgendwie Ausdruck unserer innersten 
Seele Ist. 

Indem wir nun malen, entdecken wir mit jedem Pinselstrich diese unbekannte Kraft 

Und vertiefen wir uns in das Bild und führen es aus, indem wir uns den weiteren 
Impulsen des Unbew ußten überlassen, so erleben wir schließlich ein Stück gestaltetes Ich. 

Während wir nun — als Zuschauer — am Bilde des Patienten die Entfaltung der 
Persönlichkeit aus dem Unbewußten beobachten, entdecken wir ein eigentümliches 
Phänomen: daß die Bilder oft - besonders da, wo wichtige Lebensabschnitte des 
Patienten eingeleitet werden — eine verblüffende Ähnlichkeit mit Darstellungen aus 
der frühesten Zeit religiöser Malerei haben. 
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Es scheint, daß hier ein ähnliches Wiederaufflackern kollektiver Erinnerungen vor- 
liegt, wie wir es von der Traumsymbolik her kennen. 

An den Bildern einer Patientin, die in einem schweren seelischen Konflikt steht, 
wird die allmählich fortschreitende Gesundung geschildert. 

Der Heilungsprozeß prägt sich in einer immer tiefergehenden V erinnerlichung aus. 

Und die in den Bildern niedergelegten Symbole gleichen in auffallender Weise den 
Symbolen, in denen die indische Religion und insbesondere die Tantra-Religion die 
Entwicklung der Seele darstellt (Cakras des Vajrajana, Kundalinischlange, Aswatha- 
baum) und die zum Teil heute noch in unseren Überlieferungen lebendig sind (Osterei, 
Weihnachtsbaum, Weltesche). 

Mit diesen - der Psychotherapie entnommenen - Erfahrungen sei damit das Eine 
angedeutet, daß die Entwicklung unserer kleinen Seele untrennbar verknüpft ist mit 
den in uns ruhenden, uralten Kollektivbildern der Menschheit. Und einmal enden 
auch diese wieder im Unendlichen, und der große Kreislauf beginnt von neuem. 

Kirsch, James (Berlin), Darstellung somatischer Phänomen im Traum. 

Unter den vielen Aspekten, die der Traum hat, wird seit Alters her die Darstellung 
des Körperlichen im Traum als überaus wesentlich angesehen. Es kann nicht be- 
striten werden, daß in einigen Fällen der Traum eine einfache Reflexion der sich im 
Körper abspielenden Prozesse ist. In den allermeisten Fällen aber werden die körper- 
lichen Vorgänge in dem schöpferischen Prozeß der Seele hineinbezogen. Die äußeren 
Reize sind allermeist nur Momente, die den Traum auslösen, niemals aber erzeugen. 
So sind Träume mit körperlich sexuellen Reaktionen in vielen Fällen Ausdrucksmittel, 
um das psychische Problem in seiner Wichtigkeit zu unterstreichen. Bei körperlichen 
Krankheiten zeigen die Träume vielfach die Störungen in gleichartiger und gleich- 
sinniger Weise des körperlichen und des seelischen Geschehens, am deutlichsten bei 
Infektionskrankheiten und bei Störungen des endokrinen Systems. Da sich der Traum 
in der nächsten Nähe der Geburtsstätte des „bewußtlosbildenden Lebens” befindet, 
kann uns sein Verstehen auch für die Erkenntnis nicht nur rein psychologischer Vor- 
gange, sondern auch des leib-seelischen Geschehens reiche Früchte bringen. 

Jolowicz, Ernst (Leipzig), Der Traum vom Träumen. 

Wenn wir träumen, daß wir träumen, dann hat dies wie jede Einzelheit des Traumes 
eine individuelle und eine allgemeine Bedeutung. Es lassen sich drei Gruppen unter- 
scheiden, für die markante Beispiele angeführt werden. Die erste Gruppe umfaßt Fälle, 
in denen ein geträumter Traum zum Inhalt des Traumes gehört, wie jedes andere 
Bruchstück. In der zweiten Gruppe versucht der Träumer im Traum eine Deutung 
seines 1 raumes. In der dritten Gruppe wird lediglich am Schluß eines Traumes die 
Feststellung gemacht, daß das Erlebte nur geträumt ist. In allen Fällen deutet der 
Traum vom Träumer außer seiner Bedeutung für die Persönlichkeit und die seelische 
Situation des Träumenden auf die analytische Situation hin. Er läßt Schlüsse auf das 
Verhältnis des Träumenden zur Analyse und zum Arzt zu. 

Darüber hinaus enthüllt der Traum vom Träumen eine strukturelle Eigentümlich- 
keit der Bewußtseinslage. So wie das wache Bewußtsein „um sein Wissen wissend” 
(Driesch) ist, so ist zu Zeiten das Traumbewußtsein um sein Träumen wissend. Da 
der Traum also diese nur für das Bewußtsein charakteristische strukturelle Eigen- 
tümlichkeit aufweist, erscheint der Schluß berechtigt, daß das Traumbewußtsein mit 
dem wachen Bewußtsein identisch ist. Lediglich die an die seelischen Objekte ge- 
bundenen Bewußtheiten erfahren im Traumschlaf eine spezifische Veränderung. 
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Bien, E. (Wien), Aktivanaly tische Traumdeutung. 

An Hand prägnanter Beispiele aus der analytischen Praxis illustriert Bien die 
wichtigsten Gesichtspunkte, deren sich die aktivanalytische Traumdeutung, wie sie von 
Stekel geschaffen wurde, bedient. Der Traum ist Ausdruck und Gestalter seelischer 
Haltungen, seelischer Konflikte. Der Konflikt zeigt sich im Traum im Spiel zweier 
antithetischer Bestrebungen, in den zwischen zwei seelischen Wünschen herrschenden 
Gegensätzen. Will man einen 1 raum deuten, muß man ihn zunächst simplifizieren, 
auf eine Formel bringen, die etwa der Überschrift eines Aufsatzes ähnlich ist. Diese 
formel erleichtert uns wesentlich die Orientierung im Traume und macht uns von der 
Assoziationswillkür des Träumers unabhängig. Weiter sucht man nach der spezifischen 
Affektlage im Traume, nach der Bisexualität, der tragenden bzw. zentralen Idee. In 
jedem Traume ist das Hauptleidmotiv des Patienten enthalten. Seine anagogen und 
katagogen Lebenstendenzen kommen klar zum Ausdruck. Der Traum verrät uns auch 
die retrospektive Tendenz des Träumers und ermöglicht uns, mit Hilfe der prospektiven 
Tendenz prognostische Schlüsse zu ziehen. 

Der Traum enthält die Beziehungen des Träumers zum Todes- und Lebensproblem 
und zur Religion. Der Traum bemüht sich, die polyphonischen Schichten des Denkens 
in symbolisch greifbaren Bildern darzustellen. Es ist klar, daß man in einer fort- 
gesetzten analytischen Behandlung den Traum niemals für sich allein, sondern immer 
in Zusammenhang mit den vorhergegangenen betrachtet. Man sucht nach spezifischen 
und wiederholten Traummotivcn, die den Lebensplan des Träumers ausdrücken. 

Der aktive Analytiker geht unbefangen an jeden Traum heran, läßt alle Vorurteile 
beiseite, sträubt sich auch nicht Jene Mechanismen in Anwendung zu bringen, die 
Freud, Adler und Jung uns bekannt gegeben haben. Der Traum erklärt uns das 
Verhältnis des Träumers zur Familie, seine Stellung innerhalb der Familienkonstellation, 
seine Haltung iin Leben. 

Besonders wichtig ist die aktivanalytische Traumdeutung für die Behandlung see- 
lischer Störungen. Der Traum weist unserer analytischen Arbeit die Richtung, in der 
wir forschen sollen, ebnet unserer Intuition betr. tiefer psychologischer Erkenntnisse 
den Weg, ermöglicht uns, nicht nur den Lebenskonfiikt des Patienten zu erkennen, 
sondern ihn auch zu überbrticken. 

Tremmel (Heidelberg), zeigt Pastellzeichnungen, die von Patienten kritzelnd ange- 
fertigt wurden, sie sind sozusagen auf dem Papier festgehaltene Tagphantasien, Tag- 
träunie, in symbolischer Form, sind daher wie Träume deutbar, und wurden nach 
Analogie der aktiv-analytischen Traumdeutung analysiert. 

Diese „Kritzclmcthode” ist brauchbar für die Diagnosestellung und Therapie von 
Neurosen, sie hat ihre Vorteile bei beginnenden Unfallneurosen und läßt sich ver- 
wenden zur Tatbestandsdiagnostik und eventuell bei der Zeugeneinvernahme, besonders 
Jugendlicher. 

Mcincrtz (Worms), spricht über die kausale und die physiognomische Betrach- 
tung der Symbolbildung in Neurose und Traum. 

Das neurotische und das Traumsymbol läßt 3 verschiedene Betrachtungen zu. 

1. die kausale: Welche sind die Quellen seiner tormung? 

2. die finale: Welche Aufgabe hat es im seelischen Haushalt? 

3. die physiognomische : Inwieweit hat die dem Erleben vorgegebene „Prägemacht 
des Bildes” (Klages) die seelische Haltung so bestimmt, daß sie in eben diesem Bilde 
ihren Ausdruck findet? 
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Es handelt sich bei der physiognomischen Betrachtung um einen durchaus eigen- 
artigen Bezirk seelischen Seins, um einen urtümlichen, bilderschaffenden mütterlichen 
Boden alles Erlebens. An einem Traum als Beispiel wird der Unterschied der ver- 
schiedenen Bedeutungen des Symbols dargetan. Die in der Symbolbildung zu Tage 
tretenden analytischen Tatbestände sind durch kausale Fragestellungen ebensowenig 
wie durch rational-finale zu erschöpfen. Die dieser rationalen Begriffsbildung ent- 
stammenden Einwände gegen diese Tatbestände sind an sich zwar „richtig”, „sie gleiten 
aber ins Unwesentliche ab” (Kunz). Die psychoanalytische Betrachtung des Symbols 
in Traum und Neurose zeigt uns zum ersten Mal das unheimliche Faktum, daß eine 
Anschauung, eine Lehre, eine Art seelischer Zuwendung in ihrer erkenntnistheo- 
retischen Grundlage, in ihrem Begriffssymptom als brüchig, vielfach unhaltbar und 
fragwürdig erwiesen wird, ohne daß dadurch ihr Gehalt die erlebbare Daseinsberech- 
tigung ihrer Tatbestände, ihre Substanz und ihr umwälzender Einfluß auf unsere Auf- 
fassung der seelischen Abläufe irgendwie erschüttert würden. Das Gegenstandsbewußt- 
sein der Welt des Traumes ist durchaus andersartig als das der gewöhnlichen Er- 
fahrung und besonders der wissenschaftlichen Erfahrung. Es stimmt vielmehr in allen 
Einzelheiten mit den von Cassirer formulierten Besonderheiten der mythischen 
Seelenhaltung überein. Ob es gelingt, dieser Betrachtung Gleichberechtigung neben 
der naturwissenschaftlichen in der Wissenschaft vom Menschen zu erwirken, davon 
hängt zu einem guten Teil das Schicksal der praktischen Psychotherapie ab. 

Löwy, S. (Bratislawa), Die verschiedenen Träume derselben Nacht. 

Der Traumvorgang steht in Verbindung mit dem affekt-verarbeitendem, tiefem 
psychischen Mechanismus. Er dient dem „Stoffwechsel” der Affekte. Hinter den ver- 
schiedenartig gezeichneten Traumbildern derselben Nacht verbirgt sich der phasische 
Ablauf desselben physiologischen Vorganges. Gemeinsame Motive in den ver- 
schiedenen Träumen (manifester und latenter Inhalt) sprechen für die gemeinsame 
Grundlage. Das Studium dieser Gemeinsamkeiten ist in der aktiven Analyse von 
großem Nutzen. 

Feldmann (Budapest), Traum und Krankheit. 

Verf. untersucht die Frage, wie sich der Traum bei organischen Erkrankungen ver- 
hält. Auf Grund von Beschreibungen besonders zweier Fälle und seiner analytischen 
Erfahrung kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Psyche an einzelnen Stellen des 
Organismus weniger resistente Gebiete zu verschaffen vermag, die den Anspruch, die 
Ausbreitung und den Ort der organischen Erkrankung bestimmen können. Er 
führt weiterhin aus, daß die anläßlich einer somatischen Erkrankung zustande ge- 
kommenen Träume nicht nur Reaktionen auf die körperliche Krankheit darstellen, 
sondern gleichzeitig den Ausdruck für die Ursache der somatischen Erkrankung be- 
deuten. Es scheint, daß der Traum nicht nur Krankheiten kennt, sondern auch Leiden 
in sozialem und seelischem Sinne. Es hat sogar den Anschein, daß der Traum die 
Krankheit nur als einen von außen hereingekommenen Begriff kennt, im Grunde ge- 
nommen ist ihm nur die Ursache der Krankheit, das Leiden bekannt. 

Verf. wirft auf Grund seiner Untersuchungen den Gedanken auf, ob der Traum 
nicht als ein diagnostischer Apparat onzusehen ist. Die Psyche kennt alles, da sie 
die Art und das Individuum schon seit ihrer Entstehung begleitet, und somit muß 
auch der Traum alles wissen, da doch der Traum die par eccellence Psyche ist. Wir 
wissen von der Traumanalyse, wie ausgezeichnete Erinnerung der Traum in Hinsicht 
auf das Individuum und Art hat. Der Traum kündigt Krankheiten an, erklärt Krank- 
heiten und begründet sie auch. 


350 


I. Aktuelles 


Liebeck-Kirschner (Berlin), Anregung zur Auswertung von Kinderzeichnungen. 

An Hand zweier Gruppen von Kinderzeichnungen wird die Bedeutung dieser Dar- 
stellungsweise zu tiefen psychologischen Erkenntniszwecken erläutert. Es wird vor- 
geschlagen, auf der Basis einer großen Materialsammlung die Zeichnungen zu benutzen* 
um aus ihnen Querschnittsbilder für die verschiedenen Entwicklungs- und Altersstufen 
zu erhalten. Notwendig ist, daß die Leiter dieses Versuches, der sich über Jahre er- 
strecken müßte, analytisch geschulte Pädagogen sind, die die ihnen anvertrauten Zög- 
linge gut kennen. Es wird noch kurz auf die Vorteile dieser Methode hingewiesen, 
die in der relativ leichten Beschaffungsmöglichkeit und Übersichtlichkeit des Materials 
liegen, 

Gärtner, Päl. (Budapest), Die Tiefenpsychologie der Suggestivbehaudhmgs- 
methodcn und die inhaltliche Revision des Suggestionsbegriffes. 

Der Vortragende untersucht die begriffliche Bedeutung der Suggestion mit Hilfe 
der analytischen Deutung der Suggestivbehandlungsmethoden. Er hat mit Suggestiv- 
heilmethoden erfolgreich behandelt, später aber wieder erkrankte Fälle in analytischer 
Behandlung gehabt und stellt fest, daß: jeder mit Suggestivbehandlungsmethode be- 
handelte Fall analytisch und individuell zu beurteilen ist, um den psychologischen 
Weg des Heilmechanismus verstehen zu können. Weiterhin wird alles, was dem Kranken 
durch den Arzt geboten wird, individuell und seelisch verarbeitet, die Heilmethode 
wird durch den Kranken tiefenpsychologisch umwertet und der Kranke gelangt in 
eine spezielle Gefühlsbeziehung mit dem Heilenden. Bei jeder suggestionstherapeu- 
tischen Behandlung geschieht auch so etwas, das nicht im Programm des Arztes steht: 
die Korrespondenz des Unbewußten. Die Parapatie ist nach seiner Ansicht die Gleich- 
gewichtsstörung des erlaubenden und verbietenden Uberich und jede Psychotherapie 
mengt sich mit oder ohne Absicht in die Elemente der Uberichstruktur ein und bringt 
die in Ihnen enthaltenen Affekte und Vorstellungen zu Wort. 

Die Wirksamkeit der Suggestion wird immer durch den inhaltlichen Bau der Über- 
ichkonstruktion des die Suggestion annehmenden Individuums determiniert. Der Vor- 
gang, wodurch der Suggestor die Annahme der Suggestion erzwingt, stellt nicht die 
Einführung von ichfremden Elementen dar, sondern durch ihn werden die eigensten 
seelischen Eigenheiten des Suggerierten, bzw\ die Resonanz derselben auf die affektiv 
und inhaltlich gleichen Vorstellungen des Suggestor zur Manifestation gebracht. 

Unger (Hohenpeißenberg) berichtet über 175 psychotherapeutische Heilstätten- 
kuren für Sozialversicherte* die in der hierfür gegründeten Heilstätte Hohenpeißen- 
berg in Oberhayern Versicherten der Landesversicherungsanstalt Sachsen in derselben 
Weise gewährt wurden wie Tuberkulöse Lungenheilstättenkuren erhalten. In durch- 
schnittlich 8 wöchiger Kur, die aber bei schwereren Neurosen bis zu 3 und 4 Monaten 
ausgedehnt werden konnte, wurde versucht, die vielfältigen Neurosen und neurose- 
artigen seelischen Störungen bei anderen Erkrankungen im Rahmen allgemeiner Psycha- 
gogik mit den Mitteln der Psychoanalyse, Kartharsis, Individualpsychologie, Suggestion, 
Hypnose, psychophysischer Entspannung und den üblichen körperlichen Methoden zu 
bekämpfen. Trotz großer Schwierigkeiten, die in der allgemein sozialpsychologischen 
Lage der Versicherten, in Unvollkommenheit des Systems der gegenwärtigen Versiche- 
rung und in der materiell und moralisch furchtbar drückenden Arbeitslosigkeit liegen, 
sind die Ergebnisse doch so günstig, daß der Vortragende dringend empfiehlt, alle 
reichsgesetzlichen Versicherungsträger möchten diese soziale klinische Psychotherapie 
aufnehmen. 
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Der Kongreß war reich besucht, die Diskussion lebhaft. Es fanden zudem an zwei 
Abenden öffentliche Vorträge statt, die den Beziehungen von Religion und Psycho- 
therapie gewidmet waren. Hier sprachen außer H. von Hattingberg die nicht-ärzt- 
lichen Denker A. Vetter, Paul Tillich und E. Przywara, S. J. - Der nächste 
Kongreß wird 1932 in Wien stattfinden. 


Rundschreiben 

über die Funktion der Berliner Gesellschaft für Individualpsychologie (IP) 
in der wissenschaftlichen und organisatorischen ip Bewegung von 1930/31 
(anstelle eines Referates) anläßlich der Generalversammlung 

I 

In folgendem wird der Versuch gemacht, die Funktion der Berliner Gesell- 
schaft für IP zu umreißen. Unter Funktion wird hier verstanden sowohl 
Daseinsgrund als auch Daseinszweck; d. h. lebensfähig ist nur jene Lebens- 
erscheinnng, in deren Entstehungsgrund bereits der Entwicklungszweck ent- 
halten ist. Die Berliner Gesellschaft für IP ist nun seit zwei Jahren eine von 
den zwei Sektionen der Ortsgruppe Berlin des Internat. Vereins für IP. Sie 
kann nicht identifiziert werden mit der früheren Berliner Gesellschaft für IP, 
da ein großer Teil dieser im Frühling 1929 ausgetreten ist und eben die 
zweite Sektion begründet hat. Weder war dieser Austritt zufällig, noch be- 
deutete er den Untergang der Berliner Gesellschaft für IP. ln der Tat war 
der Vorgang ein klärender, ein entscheidender, dergestalt, daß die Aus- 
tretenden einen — soziologisch gesehen — sinnvollen Akt durchführten, dessen 
Sinnfälligkeit unberührt blieb von dem vielleicht zeitweise mangelnden Be- 
wußtsein in bezug auf diesen Sinn. Es traten aus und gründeten eine neue 
Sektion diejenigen, die eine ganz gewisse, von uns, der heutigen Berliner 
Gesellschaft, besonders für wichtig gehaltene Fragestellung, wichtig vor allein 
für die weitere Entwicklung der IP, ablehnten. Diese Fragestellung war die 
soziologische. Was heißt das? - Dies: 

Wir stellten uns auf den Standpunkt, daß die IP weder als System noch 
in ihren einzelnen Theorien abgeschlossen sei, daß sie ferner sowohl ent- 
wicklungsfähig als auch einer weiteren Entwicklung bedürftig sei. Wir stellten 
uns nun auf den Standpunkt, daß diese Entwicklung vor allem durch eine 
intensive Berücksichtigung und Bearbeitung der in der IP in Theorie und 
Praxis auftauchenden soziologischen Probleme zu fördern sei, ergänzten 
diesen Standpunkt im übrigen auch durch den Hinweis auf die Notwendig- 
keit, auch von der biologisch-medizinischen Seite her weiter zu wirken, ini 
Sinne einer besseren und gründlicheren Fundierung unserer Lehre als einer 
soziologisch-biologischen. Damit taten wir eindeutig kund, daß wir erstens 
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die IP für eine materialistische Wissenschaft und zweitens diese materiali- 
stische Wissenschaft für eine dialektisch-materialistische ansahen. Dieser 
Gesichtspunkt entschied unsere Stellungnahme nach verschiedenen Ric 
tungen hin; nicht zuletzt war dies bestimmend dafür, daß wir zu der sozio- 
logischen Grundlage das soziologische System des Marxismus und die in 
diesem erstmalig konkret faßbar angewandte dialektische Methode wählten. 

Der Teil der früheren Mitgliederschaft unserer Gesellschaft, der sich von 
uns abwandte und sich in anderer Form organisatorisch zusammenschloß, 
bekundete damit eindeutig nicht etwa nur die Ablehnung des Marxismus als 
einer notwendigen soziologischen Fundierung der IP, sondern ebenso ein- 
deutig den Versuch, schon hier in dieser Richtung zu forschen. Ebenso 
und demgemäß verblieben in der verkleinerten Berliner Gesellschaft nicht 
nur etwa entschiedene Marxisten, sondern alle iene Berliner Individual- 
psychologen, die schon zu jener Zeit die soziologische Fragestellung als 
bedeutsam anerkannten; die es vertrugen, daß soziologische Probleme er- 
örtert wurden; die sich in keinerlei Recht verkürzt fühlten, wenn dies durch 
Marxisten geschah. 

Der Entstehungsgrund der Berliner Gesellschaft in ihrer heutigen Zusammen- 
setzung hat also eine nicht mißzuverstehende Aufgabe erzeugt. Diese Auf- 
gabe lautet: forschen, weiterentwickeln, Grundlagen verbessern bzw. schaffen. 
Es ist klar, daß solche Aufgaben weitgehend auch den organisatorischen 
Charakter unserer Gesellschaft bestimmen. Am Forschen und Weiter- 
entwickeln können nur die interessiert sein, die bereit sind, wirklich mit- 
zumachen, d. h. diejenigen, aus deren professionellem Arbeitsbereich sich 
die Notwendigkeit einer weiteren Forschung ebenso unmittelbar wie zwingend 
ergibt. Diejenigen aus der Mitgliederschaft individualpsychologischer Vereine, 
die aus einem informatorischen Interesse hinkommen - diese, zumeist Be- 
rufen angehörend, die nur eine sehr fragliche Beziehung zur IP haben können 
- ferner diejenigen, die aus Dankbarkeit etwa für die Hilfe, die sie durch 
einen ip Therapeuten erfahren haben, kommen, sind zumeist an forscherischen 
Arbeiten weniger interessiert. Häufig sind sie es gerade, die mit äußerstem 
Dogmatismus darauf beharren, daß weiterhin und in jeder Sitzung ihnen 
erzählt werde, daß die IP eine allein seligmachende Lehre sei und dergleichen 
mehr- kurzum, sie sind ein wichtiger Stock des Sektierertums. Die Berliner 
Gesellschaft, wie sie heute ist, entstand im Gegensatz zum ip Sektierertum, 
sie vermag also diesen Sektierern, diesen Nichtprofess, onellen, wenig Be- 
Landes zu bieten, um so weniger, uls sie viel -hr noe n». der Aus- 
, k hpsrhäftiet ist als schon befähigt, auch nur 

nufTr^ößeren B ?ed Ir Fragen brauchbare, das sind produzierende 

Antworten zu geben. 
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Sa sind wir denn - recht frohgemute - ! Malcontente im Rahmen der 1P. Wir 
lehnen keine der grundlegenden Theorien der Adlerschen IP ab, lehnen 
aber sehr entschieden ab, die philosophischen Zusätze und Interpretationen, 
die die letzten 5 Jahre gebracht haben, als Fortschritt anzuerkennen, stehen 
im Gegenteil auf dem Standpunkte, daß diese Art Fortschritte auf der Grund- 
lage leichtblütiger Expropriation idealistischer Philosophen und theologischer 
Mystiker ein Rückfall in die vorwissenschaftliche Zeit der Psychologie und 
eine Gefährdung der IP seien. Wir sind nun nicht der Ansicht, daß wir sehr 
viel Zeit darauf verwenden müssen, um gegen diesen Geist von gestern, um 
gegen diese entfesselte Kleinbürgerlichkeit, zu polemisieren, vielmehr meinen 
wir, daß auch wir vor den drängenden Fragen mutlos flüchten würden, wenn 
wir nur polemisierten und nicht viel eher uns mit den Fragen auseinander- 
setzten. Diese Auseinandersetzung kann so wenig wie irgend eine andere 
wissenschaftliche Auseinandersetzung in Form von Spekulationen erfolgen, 
sondern nur in der Erweiterung des Erfahrungsbereichs, in der intensiveren 
Ausnutzung der in unserem Arbeitsbereich möglichen Erfahrungen und in 
Versuchen, sie nach vielleicht brauchbareren Prinzipien, die, wie wir meinen, 
konsequente Erweiterungen der IP sein würden, zu ordnen, zu systemati- 
sieren. 

Wir gewähren im Rahmen unserer Gesellschaft jedem gleich viel Rede- und 
Forschungsfreiheit. Ich glaube, sagen zu dürfen: ängstlich sind wir nicht — 
und wir werden auch nicht nervös angehörs anderer und gerade entgegen- 
gesetzter Standpunkte. Es wurde schon gesagt: für Sektierer ist die Berliner 
Gesellschaft kein brauchbarer Tummelplatz, für Forscher ist sie, glaube ich. 
sagen zu dürfen, eine brauchbare, anständige Kompagnie. Was folgt daraus 
organisatorisch? 

Dies: Für geheilte oder halbgeheilte Patientenschaft als entscheidendes 
Merkmal und entscheidenden Grund einer Mitgliedschaft ist unsere Gesell- 
schaft nicht brauchbar, sozusagen, nicht tröstlich genug. Ebensowenig für 
solche, die zur IP nur als finanzielle oder nur als gesellschaftliche Förderer 
kommen. Wir verlangen nicht irgend welche parteimäßige Bindung, aber wir 
verlangen, daß man, gleich uns, an wissenschaftlicher Weiterentwicklung der 
IP tätig interessesiert sei und daß man, zumindest, sich nicht beleidigt fühlt, 
wenn inan hört, daß der aktivste Teil unserer Gesellschaft den Marxismus 
für das brauchbarste soziologische System hält und die soziologischen 
Fragen, die sich aus der IP ergeben, in seinem Sinne und nur in seinem 
Sinne lösen zu können meint. Beleidigte können wir so wenig ge- 
brauchen, wie irgend eine andere Gemeinschaft sie brauchen kann. In- 
sonderheit, da uns, um rückhaltlos zu sprechen, auffällig geworden ist, daß 
das „Beleidigtsein über” den Marxismus fast immer identisch ist mit einer durch 

Zentralblatt für Psychotherapie IV, 6. 23 
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keine soziologische Kenntnis getrübten Ignoranz auf diesem Gebiete. Wohl- 
verstanden, wir haben nichts dagegen, daß andere soziologische Richtungen 
vertreten werden. Wir sind aber entschieden dagegen, die soziologische Dis- 
kussion, nur deshalb, weil sie zeitweise ein garstig’ Lied ist, ablehnen zu lassen. 
Halbgeheilte Patienten werden leicht nervös, wo sie meinen, unterlegen zu 
sein, sie reagieren auf das ßewußtwerden ihrer Wissenslücken mit neuro- 
tischer Abwehr. Unsere Berliner Gesellschaft will nicht ein Verein zur gegen- 
seitigen Heilung sein; sie ist zu sehr mit ihren wirklichen Aufgaben beschäftigt. 
Lernen müssen wir alle und der Unterschied wird hier nicht gemacht — wohl- 
verstanden - zwischen M issenden und Unwissenden, sondern zwischen Lern- 
bereiten, also Lernfähigen, und Nichtlernbereiten, also Lernunfähigen. 

11 

Was sind unsere nächsten Aufgaben? Folgende: Erstens den Teil unserer 
Mitgliederschaft, der bisher noch immer die Rolle von Zuhörern und nur die 
von Zuhörern spielt, zu aktivieren, d. h. sie, jeden einzelnen von ihnen, zu 
Referaten, also zu verantwortlicher Mitarbeit, heranzuziehen. Wir müssen 
ein Referatenkorps ausbilden, um die nächsten Aufgaben erfüllen zu können. 
Diese sind: engster Kontakt mit der Lehrerschaft. Die in der Berliner Ge- 
sellschaft organisierten Lehrer müssen erkennen, daß sie ihre Aufgabe ver- 
kennen bzw. nicht erfüllen, wenn sie nicht von sich aus Lehrergemeinschaften 
begründen zum Zwecke der Bearbeitung aller sich ergebender Schulprobleme 
auf sozial-individualpsychologischer Grundlage. Noch immer sind die Arbeiten 
zur Schaffung einer ip Didaktik unsichtbar. Das muß anders werden. Es 
muß in nächster Zeit im Rahmen der Berliner Gesellschaft eine pädagogische 
Fachgruppe gegründet werden. Wohlgemerkt, eine pädagogische und nicht 
eine heilpädagogische. Das wird noch immer von der ip Lehrerschaft ver- 
wechselt. Kein Wunder, daß die nicht ip Lehrer mit der Zeit ihr Interesse 
an der IP verlieren, wenn man ihnen ununterbrochen erzählt, wie sie sich 
mit einem schwererziehbaren Kinde vertragen sollen, wohingegen sie sehr 
deutlich spüren, daß sie vorerst oder zumindest gleichzeitig wissen müßten, 
wie sie mit der ganzen Schulklasse fertig werden müssen. Hier liegt also 
eine wichtige nur kollektiv fruchtbar zu machende Aufgabe. 

Ferner, die Heilpädagogik muß ihren individualistischen Charakter verlieren. 
Die Erziehungsberater müssen lernen, ihr Erfahrungsmaterial methodisch besser 
zu verwerten. Dies hat zur Voraussetzung: 1. eine bessere somatologische 
Durchbildung, häufige Erörterungen somatologischer Themen; 2. eine an- 
ständige, brauchbare soziologische, ich meine, marxistische Durchbildung. Die 
Erziehungsberater müssen sich zusammenschließen zu einer systematischen, 
sozial-psychologischen und methodologisch fruchtbaren Auswertung ihrer Er- 
fahrungen. 
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Ferner ist es notwendig, daß die Fragen der sozialen Therapie gründlich 
bearbeitet werden. Hier ist teilweise Neuland, die Arbeit wird sehr intensiv 
sein müssen. Auch hier ist die Bildung einer Fachgruppe unumgänglich 
notwendig. Daß jede Fachgruppe Archive anlegen muß, versteht sich von 
selbst, ebenso, daß es wünschenswert ist, die Fachgruppen möchten intensiv 
mit dem Institut Zusammenarbeiten. Nicht zuletzt ist es notwendig, daß sich 
stabile Spezialreferenten über die verschiedenen psychologischen Richtungen 
zusammenschließen, vierteljährlich Gesamtberichte dein Plenum unserer Ge- 
Seilschaft darbieten. 

lind schließlich noch eine Aufgabe. Es wird notwendig sein, daß unsere 
Gesellschaft, wenn möglich in Koporation mit der anderen Sektion, sich die 
Möglichkeit schafft, Fortschritte ihrer Forschung in Form der Veröffentlichung 
größerer Abhandlungen - in einer Schriftenreihe etwa - der breiteren psycho- 
logischen Öffentlichkeit zur Diskussion zu stellen. 

Alle diese Aufgaben sind erfüllbar, und müssen bereits in diesem Jahr in 
Angriff genommen werden. Es wird sichtbar: für Zuhörer, die dies bleiben 
wollen, haben wir zu w r enig Platz. Wir begrüßen natürlich Gäste in unseren 
donnerstäglichen Sitzungen gerne, aber ich spreche hier von Zuhörern als 
Mitgliedern. Von diesen wird fortab strikt eine verantwortliche Aktivität 
verlangt werden. 

Was die Aufnahme neuer Mitglieder betrifft, so glaube ich, daß die hier 
vorgebrachten Gesichtspunkte als entscheidend angesehen werden müssen. 
Nochmals, es geht nicht um politische Parteimitgliedschaft, vielmehr, wenn 
Sie wollen, um Professionalisierung. So werden wir, liebe Freunde, sicher 
lange Zeit eine kleine, sich nur langsam vergrößernde Gruppe bleiben, und 
es ist zu wünschen, daß unsere gegenwärtige Mitgliedschaft sich durch diese 
Perspektive nicht entmutigt fühlt, daß sie vielmehr erkennt, daß wir sowieso 
kein guter Geselligkeitsverein wären. Nun, das wollen wir ja auch nicht sein 
und diejenigen, die „Ja” sagen wollen zu dem hier vorgetragenen Programm, 
werden wohl auch mit den Konsequenzen einverstanden sein. 

Zum Schluß nochmals, damit die Diskussion keinem Mißverständnis zum 
Opfer fällt: Wir schließen niemanden aus, aber wer sich uns anschließen 
will, muß wissen, nicht nur, was er von der Gemeinschaft will, sondern auch, 
was die Gemeinschaft von ihm will. Ich hoffe, daß die Gemeinschaft „Berliner 
Gesellschaft für IP” die vorgeschlagenen Arbeiten auf sich nehmen will. Und 
das ist entscheidend! Manes Sperber. 

Unsere Mitglieder Arthur Kronfeld und Erwin Straus, Berlin, sind zu 
nichtbeamteten a. o. Professoren ernannt worden. Schultz. 
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n. ORIGINALIEN 

E. BIEN: 

DREIFACHE DEUTUNG EINES TRAUMES 

In seinem Vortrage am IV. Kongreß für Psychotherapie hat W. Schindler 
versucht, die „Traumdeutung im Lichte der verschiedenen tiefenpsycholo- 
gischen Schulen und ihre klinische Bedeutung” *) klarzulegen. Diese mehr 
theoretische Studie brachte mich auf den Gedanken, die Traumdeutung der 
drei tiefenpsychologischen Schulen (Freud, Stekel, Adler) an einem prak- 
tischen Beispiel vergleichend zu erproben, um so die therapeutischen Mög- 
lichkeiten der verschiedenen Deutungen gegeneinander abzuwägen. 

Bei einer 34 jährigen, unverheirateten, an einer Zwangskrankheit leidenden 
Patientin fand ich einen Traum, der mir besonders geeignet zu sein scheint, 
von allen drei Richtungen aus gedeutet zu werden. 

Der Traum, der in eine ziemlich fortgeschrittene Analysezett fällt, in der 
Patientin, aus Trotz wegen nicht erfüllter Übertragungswünsche, starke Wider- 
stände bot, lautet folgendermaßen: 

„Ich köpfe mich im Bett. Es fließt kein Blut. Ich kann 
mich trotz dieses Zustandes bewegen, sprechen. Die um- 
stehenden Verwandten und Bekannten verhalten sich völlig 
gleichgültig. Die Schwester fragt mich verwundert, warum 
ich das getan habe, daß ich daran zugrunde gehen werde. Ich 
sagte, daß ich genau so wie früher leben und arbeiten werde 
können, da ich doch höre, sehe, spreche usw. 

Ein Herr sagte: ,Sie müssen Ihren Kopf suchen!’ Ich ging 
an die Stelle, wo ich den Kopf gelassen hatte. Einige Leute 
waren dort, die meinen Kopf ahnungslos getreten haben. Ich 
finde aber statt meines Kopfes einen Ganskopf mit einem 
zertretenen Schnabel. 

Ich lasse mir den Kopf durch einen Arzt aufsetzen und 
erwache mit heftigen Kopfschmerzen.” 

Die Krankheitserscheinungen, die Patientin zeigte, gruppierten sich um eine 
schwere Arbeitshemmung, begleitet von zwanghaften Phantasien, sowie zwang- 
haftem Wiederholen, Korrigieren und Denken an nebensächliche Dinge. Die 
Analyse konnte eine schwere Fixierung an die l amilie, besonders an den 


*) Kongreßbericht IV. S. Hirzel- Verlag, Leipzig 1929, S. 56. 
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Vater feststellen. Die Arbeitshemmung war vielfach bedingt, doch bringen 
wir hier zunächst eine für das Verständnis des Traumes unerläßliche Determi- 
nante: Patientin verbrachte ihre Kindheit iin Hause ihrer Tante, die sehr 
streng zu ihr war. Oft wurde sie geschlagen und ihr zu verstehen gegeben, 
daß sie eine „Fremde” sei. Besonders quälend empfand sie es, von ihrer 
herrschsüchtigen Kusine, Tochter der Tante, zum Anfertigen von Hand- 
arbeiten gezwungen zu werden, eine Tätigkeit, die sie seit jeher haßte und 
der sie jede andere Arbeit mit Freuden vorgezogen hätte. Sie sah in dieser 
Beschäftigung nur eine Zeitvergeudung und schaute mit Verachtung auf alle 
handarbeitenden Frauen. Nun fügte es sich, daß sie als Erwachsene, nach- 
dem sie verschiedentliche Versuche einer Existenzgründung unternommen 
hatte, sich berufsmäßig mit weiblichen Handarbeiten beschäftigen mußte. Kein 
Wunder, daß sie mit nur wenig Lust und Interesse am Geschäft hing und es 
in ihrer Krankheit so weit als möglich sabotierte. 

Die Deutung des Traumes würde individualpsychologisch etwa fol- 
gendermaßen lauten: Die Patientin macht sich „kopflos” (d. h. krank, neu- 
rotisch, arbeitsunfähig), um die besondere Aufmerksamkeit der Familie auf 
sich zu lenken. Die Krankheit ist Ausdruck ihrer Minderwertigkeitsgefühle 
(sie hört, sieht, spricht, als ob sie keinen Kopf hätte), die in der neuro- 
tischen Symptomatik eine Sicherung und Überkompensation finden. Die 
Patientin ist auf die Meinung ihrer Mitmenschen angewiesen, ihr fehlt das 
richtige Gemeinschaftsgefühl, sie ist mutlos und muß erst von anderen dazu 
aufgefordert werden, ihren eigenen Kopf zu suchen. Aber auch da zeigt sie 
ihre gespielte Unbeholfenheit und scheinbare Unfähigkeit, sowie das Bestreben, 
mit den Zwangssymptomen die Zeit zu vergeuden und einen Nebenkriegs- 
schauplatz zu betreten: sie findet statt des eigenen, einen Ganskopf (sie macht 
sich zur „dummen Gans”). Und weiter baut sie die Schwierigkeiten aus, 
um, entfernt vom Hauptkampfplatz des Lebens, so zu tun, als kämpfe sie 
wirklich — und siehe da, der Ganskopf hat einen zertretenen Schnabel. So 
weiß sie immer Distanz zu den wichtigsten sozialen Aufgaben zu wahren. 
Die Verwurzelung im Gemeinschaftsleben wurde von ihrer „bösen” Tante 
unmöglich gemacht. 

Doch die Erkenntnis des bisherigen verfehlten Lebens drängt sich der 
Patientin nun mit Macht auf, und es ist der Arzt, von dem sie sich den 
Kopf zurechtsetzen läßt. So ist zu erwarten, daß sie ihre Minderwertigkeits- 
gefühle auf die gegebene Norm zurückführen, ihre Herrschsucht abbauen, 
wieder Mut gewinnen und Anschluß an das wahre Leben und die wahre Ge- 
meinschaft finden wird. 

Die Freud-Schule geht vom manifesten Traumanteil nur insofern aus, 
als er zur Eruierung des latenten Traumgedankens führen kann. Niemals 
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aber wird sie auf Grund des manifesten Traumes allein deuten. Die Deutung 
darf nur iin Anschluß an Assoziationen des Patienten erfolgen. Doch gibt 
es eine Reihe typischer Traumsymbole der psychologischen Traumarbeit, die 
als solche anerkannt und hei Traumdeutungen auch dann angewandt werden, 
wenn die Assoziationen des Patienten etwa aus W iderstandsgründen versiegen. 
Wir stützen uns bei der nun folgenden Deutung nach Freud auf die Asso- 
ziationen unserer Patientin, auf die genaue Kenntnis des Verlaufes ihrer 
Analyse und auf die typische Traumsymbolik. 

„Ich köpfe mich im Bett. Es fließt kein Blut. Ich kann mich trotz dieses 
Zustandes bewegen, sprechen usw.” Das Bett als Schauplatz der Handlung 
soll deren sexuelle Note betonen. Zum „Kopf” fällt der Patientin „Herz” 
ein. Das Herz steht mit dem Gefühlsleben in engster Beziehung. Der Kopf 
ist ein bekanntes Penissymbol (die Glans — Kopf). W eiter assoziiert Patientin 
eine Situation aus der Kindheit, in der das Bett ähnlich wie im Traume aus- 
sah, dann den Vater und ihre besondere Liebeseinstellung zu ihm. Er hatte 
ihr Herz zertreten und sie obendrein „kopflos gemacht, so daß sie heute 
nicht wisse, wo ihr der Kopf stehe; sie hat ihren Kopf verloren, hieße dem- 
nach, sie hat das Herz an ihren Vater verloren. Die unbewußte Erinnerung 
an den Vater, die Liebe zu ihm und der infantile Wunsch nach sexueller 
Befriedigung, dies alles beinhaltet der Traum. Sich selbst geköpft bedeutet 
in dieser Deutungsgeschicht, sich selbst befriedigt („es fließt kein Blut”: im 
Unbewußten gibt es keine Negation, also es fließt Blut, i. e. in diesem Falle: 
Vaginalsekret). Doch war die Onanie verpönt und schuldbeladen (offenbar 
auf Grund der inzestuösen Vaterphantasien), aus welcher Einstellung auch 
die Ablehnung der „Hand”arbeit und Arbeitsunfähigkeit resultiert. Von den 
vielen gleichgültigen „Verwandten und Bekannten” (Patientin hat sechs Ge- 
schwister) ist es eine Schwester, die ihr, wahrscheinlich aus Neid oder Eifer- 
sucht, wegen der Onanie Vorwürfe macht. Die Schwester dürfte hier die 
„eifersüchtige” Mutter vertreten. Sie droht der Träumerin mit unangenehmen 
Folgen („zugrunde gehen”), also: Onaniekonflikt, Drohung der Mutter 
und Angst vor der Strafe. 

Die Angst vor dem „Zugrundegehen” wegen sexueller Verfehlungen be- 
inhaltet Schuldgefühle und Erwartung der Strafe der Kastration. Die 
Träumerin antizipiert die befürchtete Strafe für ihre sexuelle Schuld und 
„köpft” — kastriert sich selbst. 

„Ein Herr sagte: ,Sie müssen Ihren Kopf suchen!’” - die männliche Stimme 
in ihr spornt sie an, dem Penisneid ein Ende zu bereiten und den verloren 
gegangenen Kopf (= kastrierten Penis) zu suchen. Sie findet aber zu ihrer 
schmerzlichen Überraschung einen zertretenen Gansschnabel, d. h. einen 
minderwertigen Ersatz für das kastrierte Genitale. Der Männlichkeitskomplex 
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gestattet ihr keine weibliche Berufsarbeit, und sie ist außerstande, ihrer Be- 
schäftigung nachzugehen. Sie begibt sich daher in ärztliche Behandlung 
(läßt sich den Kopf durch den Arzt aufsetzen). Der Traum behält sich aber 
die Entscheidung vor, welchen Kopf ihr der Arzt aufsetzen soll, den eigenen, 
den sie verlor, oder den fremden, den gefundenen Ganskopf. Auch in den 
diesbezüglichen Assoziationen meinte Patientin, beides sei möglich. Sie ist 
also noch recht unentschlossen und leistet Widerstand. Das Traumeleinent 
„den Kopf aufsetzen” bedeutet überdies: Kopf = Penis, aufsetzen = einsetzen. 
Dieser Traumanteil würde nun der positiven Vaterübertragung auf den 
Arzt und dem unbewußten Wunsche entsprechen, die Beziehungen zum Vater, 
eigentlich zur Vaterimago, in der aktuellen analytischen Übertragungssituation 
wieder aufzunehmen. 

Zusammengefaßt besagt der Traum im Freudschen Sinne gedeutet: 
Bindung an den Vater, Onanie mit inzestuösen Phantasien, Eifersucht gegen 
die Mutter, Angst vor ihr, die für die Sünde der Onanie mit der Strafe der 
Kastration droht, Selbstkastration und der Versuch, die supponierte und ver- 
loren gegangene Männlichkeit wieder zu finden, Übertragung der aus den 
positiven Strebungen des Ödipuskomplexes hervorgegangenen Gefühle auf 
den Analytiker und schließlich Übertragungswiderstand, der etwa zu über- 
setzen wäre: „Solange du mir den Kopf nicht aufsetzen (— mich sexuell 
nicht befriedigen) wirst, werde ich nicht gesund werden!” 0 

Und nun kommt die aktiv analytische Deutung der Stekelschen Schule * 2 ). 
Diese Deutungstechnik unterscheidet sich von der Freudschen hauptsächlich 
dadurch, daß sie sich unter Umständen von der Mitarbeit des Patienten, also von 
seinen Assoziationen, unabhängig macht und demgemäß mehr darauf ange- 
wiesen ist, wohl nach bestimmten Regeln, aber doch mit eigener Intuition zu ar- 
beiten 3 ). Damit sei nicht gesagt, daß die aktiv analytische Traumdeutung die 


Wir sind uns dessen bewußt, daß diese Deutung des Traumes nach Freud un- 
vollständig und nur in den wichtigsten Grundzügen hervorgehoben worden ist, und 
daß so mancher Leser die mitzuteilenden Deutungsdetails eher hier (bei Freud) als dort 
(bei Stekel) gesehen hätte, was nur die Richtigkeit unserer Schlußfolgerungen über den 
vermeintlichen theoretischen Gegensatz in der Traumdeutung beider Schulen be- 
stätigen würde. 

2 ) W. Stekel: Fortschritte der Traumdeutung. Fortschr. d. Sexualwiss. u. Is.-A., 

1928, Bd. 3, S. 1. 1 j 

3 ) Daher rührt auch die geringschätzende Meinung der f reud-Anhänger über die 

aktive Traumdeutung, die, weil intuitiv, als „unwissenschaftlich” angesehen wird. 
Nun plaudert aber Bleuler folgendes aus der anderen Schule aus („Die Psychoanalyse 
Freuds, Verteidigung und kritische Bemerkungen”, Frz. Deuticke, 1911, S.38): „Da 

schicke ich Freud, der mich bis dahin bloß dem Namen nach kennt, einen 1 raum 
von mir, ohne Erklärungen (! Ref.), und schon in der nächsten Antwort hat er Korn- 
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Assoziationen des Patienten nicht beachtet, sie bedient sich ihrer vielmehr, 
indem sie sie zur Grundlage der Deutung macht. Dort aber, wo aus Gründen 
des Widerstandes nur spärliche oder gar keine Assoziationen zustande kommen, 
wartet der aktive Analytiker nicht vergeblich auf die Hilfe des Patienten, in 
jenen Fällen wieder, in denen aus Widerstandsgründen endlos assoziiert wird, 
verzichtet er auf die genaue Registrierung der Gedankenketten und geht an 
die Deutung des Traumes auf Grund der bereits bekannten seelischen Tatsachen 
aus dem Leben des betreffenden Analysanden und der allgemeinen Erfahrungen 
auf dem Gebiete der aktiven Traumdeutungskunst. 

Wenn wir den Traum der Patientin simplifizieren, so bemerken wir 
zunächst, daß die Träumerin einen lebenswichtigen Gegenstand (ins Psy- 
chische übertragen: eine lebenswichtige Beziehung) von sich wirft und sich 
vergebens bemüht, diesen wiederzufinden. Der Traum ist eine Paraphrase 
des Wortes: „Ich lasse mir den Kopf zurechtsetzen ”, d. h. den Kopf, den ich 
aus eigener Schuld verlor. Die Simplifizierung im Sinne Stekels lautet also: 
„Ich finde einen minderwertigen Ersatz für einen selbstverschuldeten Ver- 
lust.” 

Der Affekt im Traume ist scheinbare Gleichgültigkrit, die nach dem Er- 
wachen in eine heftige Schmerzempfindung übergeht. Diese Affektlage ist 
für die Patientin charakteristisch: Sie spielt auch im Leben die Gleichgültige, 
während sie in Wahrheit von schmerzhaften und unlösbaren Problemen ge- 
quält wird. Neben dieser Gleichgültigkeit sehen wir den Affekt des Bedauerns, 
der Reue. Patientin bedauert, sich geköpft zu haben und möchte ihre Tat 
wieder gutmachen. Außerdem dürfte hinter der Gleichgültigkeit ein Haß- 
gefühl gegen die Verwandten stehen, und zwar, wie wir es noch motivieren 
werden, haupsächlich gegen die Mutter und die Kusine, die Stell Vertreterin 
der Mutter. 

Die antithetische Gefühlslage zeigt sich auch in anderen Traumelementen: 
Der Zustand der Dekapitation kontrastiert mit dem V erhalten der Verwandten. 
Und während diese gleichgültig sind, ist der fremde Mann ( = Analytiker) 
sehr teilnahmsvoll. Patientin ist ohne Kopf und kann doch sprechen, 
hören usw. Sie sucht ihren Kopf und findet einen Ganskopf, Sie köpft sich 
und will sich den Kopf aufsetzen lassen. Sie hat den „Kopf” (= Klugheit) 
verloren und findet einen „Ganskopf” (= Dummheit). Wir schließen dar- 
aus, daß die polare Gefühlsspannung der Patientin sehr groß sein und sich 

plexe von mir aufgedeckt, von denen außer meiner Frau überhaupt niemand etwas 
wissen konnte.” Was vor 20 Jahren in der Handhabung der Traumdeutung durch 
ihren wissenschaftlichen Entdecker Geltung hatte, dürfte auch heute zu Recht bestehen, 
denn von allen Schöpfungen Freuds ist seine „Traumdeutung” am wenigsten einer 
Metamorphose unterworfen worden. 
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zwischen diesen zwei „Köpfen” bewegen dürfte. („Die Spannungsamplitüde 
der Antithese entspricht der Größe der polaren Spannung.” Stekel, 1. c. 

S. 10). 

Die funktionale Deutung des Traumes würde etwa folgender- 
maßen lauten: Patientin macht sich krank und kann nur mit Mühe ihre 
täglichen Arbeiten verrichten (zwanghafte Arbeitshemmung), Das Ver- 
halten der Familie ist schuld an der Erkrankung. (Die „Leute” haben den 
Kopf zertreten.) Statt der verlorenen Gesundheit findet Patientin bloß ein 
minderwertiges Surrogat. Die funktionale Deutung besagt also, daß ein Wider- 
stand gegen die Genesung vorliegt. Die Beziehung zur Krankheit ist 
ziemlich klar ersichtlich. Patientin meint: Ich lebe, spreche, arbeite usw., als 
ob ich keinen Kopf hätte. Diesen habe ich seinerzeit (offenbar in der Kind- 
heit) eingebüßt und kann ihn nicht wieder finden. Recht primitiv ausgedrückt 
ist die Einstellung der Patientin zur Krankheit etwa folgende: „Wenn ich eine 
dumme Gans wäre, wäre ich gesund!” 

Iin Traume ist auch die Beziehung zum psychischen Hauptkonflikt und 
zur „tragenden Idee” der Krankheit gegeben. Die Krankheit ent- 
wickelte sich als Protest gegen die Gleichgültigkeit der Mutter und die Un- 
verträglichkeit der übrigen Familienmitglieder. Nach dem Tode des Vaters 
kam Patientin, 7 Jahre alt, zu ihrer Tante. Dieses „Fortschicken” aus dem 
Elternhause konnte sie der Mutter nicht verzeihen. Nicht nur aus Neid 
gegen die anderen Geschwister, die zu Hause bleiben durften, sondern aus 
einem Gefühl der Erbitterung und des Hasses heraus, das sich bei Patientin 
im Hause der Tante einstellte, und sich besonders gegen die Kusine, die dort 
das Regiment führte, richtete. Diese Kusine leitete sozusagen die „Erziehung” 
der Patientin und ließ sie ihre Überlegenheit deutlich spüren. Haß und Groll 
gegen die Mutter, die sich um ihre Tochter nicht kümmerte, sie nie besuchte, 
wurden auf die Kusine übertragen. Patientin mußte neben der Schularbeit 
alle möglichen häuslichen Arbeiten verrichten, für die sie entweder keine Lust 
oder keine Fähigkeit hatte. Schon damals begann sie lebhaft zu phantasieren 
und Luftschlösser im wahrsten Sinne des Wortes zu bauen — Luftschlösser 
für Waisenkinder, die von der eigenen Mutter verlassen worden waren. Diese 
Waisenhäuser hatten die Aufgabe, den unglücklich gewordenen Kindern Glück 
und Zufriedenheit zu schenken. Es ist klar, daß Patientin in ihren Phan- 
tasien ihre eigene Unzufriedenheit zu kompensieren versuchte. Auch diese 
Verhältnisse werden im Traume dargestellt: Sie verliert das Elternhaus (Kopf) 
und findet einen minderwertigen Ersatz bei der Tante (Ganskopf). Die „gleich- 
gültige” Kusine zwingt sie zur Arbeit, sie aber kann sich, kopflos geworden, 
nicht in die neue Situation finden und sehnt sich nach der alten Ordnung. 
Sie phantasiert und grübelt, ohne den Status quo wiederherstellen zu können- 
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Die Phantasien entfernen sie nur noch mehr dem wirklichen Geschehen, er- 
zeugen Kopfschmerzen 1 ) und machen sie zwangskrank. 

Die retrospektive Tendenz drückt sich in den Bemühungen der Träu- 
merin aus, den verlorenen Kopf, den Urgrund für ihre Erkrankung, in der 
Vergangenheit zu suchen. Überdies dürfte im Traume eine Regression er- 
folgt sein auf jene Zeit der Kindheit, in der sie ihren Kopf verloren hatte. 
Die prospektive Tendenz wird durch den Wunsch dokumentiert, sich 
vom Analytiker den Kopf zurechtsetzen zu lassen. Dies führt uns zur Deutung 
der Einstellung der Patientin zur Analyse und zum aktuellen Konflikt. 
Patientin kämpft mit sich selbst, ist unschlüssig, was sie tun soll. Die über 
70 jährige Mutter verlangt, daß sie einen Mann heirate, der befähigt wäre, 
das Geschäft zu leiten, Patientin meint jedoch, daß sie eine Ehe nur aus 
Liebe und nicht, wie es die Mutter wünscht, mit Hilfe eines Heiratsvermittlers 
eingehen werde. Auf Grund des Traumes und der Übertragungssituation 
nehmen wir an, daß, würde sie heiraten, nur ihr Arzt als Mann in Betracht 
käme. Sie machte ihm offene Heiratsanträge. Der Wunsch, er möchte ihr 
den Kopf aufsetzen, hieße in der „materialen”, d. h. sexual-analytischen 
Deutung der Wunsch nach einer grobsexuellen Befriedigung. (Kopf, Gans- 
kopf, Schnabel == männliche Sexualsymbole.) Sie macht dem Arzt auch 
den Vorwurf, daß er ihren „Schnabel” zertritt, während sie den Kopf an 
ihn „verloren” hat. Die Übertragung hatte deutlichen Vatercharakter. Immer 
wieder bat Patientin, ich möchte ihr nur ganz leise und leicht das Haar 
(— Jen Kopf) streicheln, wie ihr Vater es getan hatte. Die Ablehnung dieser 
Bitte wurde gewöhnlich mit heftigen Vorwürfen und V iderständen beant- 
wortet. 

Der Traum enthält auch eine masochistische Note: Die Träumerin köpft 
sich selbst, sie entzieht sich selbst einen lebenswichtigen Körperteil. Es 
scheint sich hier um einen Masochismus aus Schuldgefühl zu handeln, 
das sie, seit ihrer frühesten Kindheit, dem verstorbenen Vater gegenüber 
quälte. Der Vater lag — gerade an ihrem sechsten Geburtstage — sterbens- 
krank zu Bette. Er bat die Kleine um eine geringe Handreichung, die sie 
ihm aus kindlichem Übermut verweigerte. Diese Gehorsamsverweigerung 
nahm sie zum Anlaß, sich die bittersten Vorwürfe ob des am selben Tag 
erfolgten Todes des Vaters zu machen. Der Traum führt sie in die infantile 
Situation, an das Sterbebett des Vaters. Sie identifiziert sich ihm und tötet, 
köpft sich, lindem sie den Vater, das Familienhaupt „köpft”. Sie versucht 
nun den „Kopf” des Vaters wiederzufinden und begibt sich in analytische 
Behandlung, um dies bezügliche Hilfe zu erlangen. Sie macht den Analytiker 

l ) Die Kopfschmerzen im Traume dürften auf die Unterdrückung eines affektbetonten 
Gedankens zurückzuführen sein. 
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zum Vater und ist bestrebt, in der künstlichen Parallel Situation der Analyse 
das zu finden, was sie bisher im Leben nicht fand: Die Befreiung von den 
nagenden Vorwürfen. 

Das Erlebnis der Patientin am Sterbetage des Vaters dürfte das Trauma 
ihres Lebens beinhalten, das im Traume durch das Symbol des „Köpfens” 
ausgedrückt und versinnbildlicht wird. Die Enttäuschung ain Vater, infolge 
der Unbefriedigtheit ihrer sexuellen Ansprüche, führte zu einer Identifizie- 
rung mit ihm und zu Todeswünschen gegen ihn. Sie war zunächst gleich- 
gültig 1 ) beim Tode des Vaters (sie hat ihren „Kopf” selbst „getreten”), in der 
Hoffnung, nun seine Stelle bei der Mutter einnehnen zu können. Erst die un- 
erwartete und schwere Enttäuschung von seiten der Mutter, die sie ins Haus 
der Tante brachte, führte zu den Schuldgefühlen in bezug auf des Vaters 
Tod, die sich beiläufig in folgenden Worten ausdrücken lassen: „Wenn ich 
damals dem Vater nicht den Tod gewünscht hätte, hätte er weiter gelebt 
und sich gewiß nicht so herzlos gegen mich benommen wie die Mutter.” 
Auch die realen Verhältnisse geben dieser supponierten Meditation recht: 
Nach dem Tode des Ernährers geriet die große Familie in wirtschaftliche 
Not und die Mutter mußte einige Kinder zu Verwandten geben. Was ihr 
aber die Patientin niemals verzieh ist die Tatsache, daß sie zu einer so bösen 
Tante geschickt wurde, deren Tochter, in ihrem Verhalten der Patientin 
gegenüber, die Enttäuschung an der Mutter dauernd aufrechterhielt. 

Die keimende homosexuelle Orientierung, die zu Todeswünschen gegen 
den Vater geführt hatte, wurde nun verdrängt und die alte Liebe zum Vater, 
verstärkt durch Schuldgefühl und Enttäuschung, aufs neue entfacht. Dieses 
regressiv wiederbelebte Gefühl mußte zwecks Befriedigung den Weg des 
Krankhaften beschreiten. Der Traum verweist auf diese Grundhaltung der 
Patientin: Sie verliert aus eigener Schuld den Vater und sucht ihn zeitlebens. 
Sie findet aber nur einen Ganskopf mit einem zertretenen Schnabel, muß 
also sowohl auf den Vater als auch auf die Mutter verzichten und sich mit 
der Tante (dem Ganskopf) zufriedengeben. 

Der Vaterersatz war in erster Reihe der um zwei Jahre ältere Bruder, an 
den sich Patientin mit großer Zärtlichkeit anschloß. Als Erwachsene lebte 
Patientin kurze Zeit mit dem Bruder zusammen, doch war er ihr, infolge der 
jahrelangen Trennung, „fremd” geworden. Er scheint im Traume durch jenen 
Herrn vertreten zu sein, der die Träumerin zum Suchen des Kopfes auf- 
fordert, ihr also Anlaß gibt, an die infantile inzestuöse Bindung an den Vater 
realiter zu denken. Der Bruder hatte, während ihres Zusammenhausens, 

*) Ihre Gleichgültigkeit beim Tode des Vaters wird im Traume auf die V erwandten 
projiziert, die gleichgültig sind, während sie geköpft dasteht. Das ist die sogenannte 
„Objektivierung” des Konfliktes im Traume. 
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eine deutlich sexuelle Annäherung an die Schwester versucht, wurde aber 
von ihr mit dem Hinweis auf das Verbotene seines Verlangens abgewiesen 1 ). 
Die Ungewißheit im Traume, welchen Kopf ihr der Arzt aufsetzen soll, den 
ursprünglichen oder den gefundenen, drückt den Zweifel der Patientin und 
ihre Frage aus, ob sie zum Vater zurückkehren oder mit dem Bruder, bzw. 
dem zweiten Ersatzmann vorlieb nehmen soll. 

Dieser war bezeichnenderweise der Mann jener Kusine, die im Leben der 
Patientin die Rolle der Mutter spielte, und in deren Hause Patientin den 
Großteil ihres Lebens verbrachte. Er nahm sich ihrer zunächst freund- 
schaftlich an und verteidigte sie gegen die Angriffe der anderen Hausgenossen. 
Aus dieser — fast könnte man sagen — zärtlich-väterlichen Einstellung ist 
eine Beziehung entstanden, die, wenn auch nicht zum Geschlechtsakt, so 
doch zu ausgesprochenen und bewußt sexuellen (frustranen) Handlungen 
führte. Diese Zeit war eine der wenigen glücklichen in ihrem freudlosen 
Dasein: hatte sie doch nicht nur einen Vaterersatz gefunden, sondern auch 
Rache genommen an der Kusine, der Mutterimago, die sie mit deren eigenem 
Gatten betrog. Der Abbruch der Beziehungen erfolgte aus Angst vor Ent- 
deckung und wegen der sehr bald sich einstellenden Schuldgefühle, und war 
der ursprüngliche Anlaß für die psychoanalytische Behandlung. Dieser Mann 
ist somit die zweite Ausgabe jener Traumfigur, die der Patientin zuruft: 

„Sie müssen Ihren Kopf suchen!” - Dies ist das Hauptleitmotiv, der 
kategorische Imperativ ihres Lebens. Patientin sucht den Kopf ihres Vaters, 
den sie am Gewissen hat und den eigenen, den sie in der Identifizierung 
mit dem Vater verlor. Sie versucht in der Erkrankung einerseits die Schuld 
am Vater wieder gutzumachen, anderseits ihre sexuell-infantile Bindung an 
ihn auszuleben 2 ). 

Es ist uns klar, daß, vom Standpunkte der aktivanalytischen Deutung, noch 
vieles über diesen Traum zu sagen wäre, über seine anagogen und katagogen 
Tendenzen, seine Beziehungen zum Tode („Köpfen”) und zur Wiedergeburt 
(Ganskopffinden), über seine Darstellung der „Polvphonie des Denkens” usw., 

*) Vielleicht beinhaltet der Iraum auch folgenden Gedankengang der Patientin: 
„Wenn ich damals den Kopf verloren hätte, wäre ich dem Bruder gefügig gewesen”. 

2 ) Die Uberdeterminierung des Symbols des „Köpfens” beweist folgende noch zu 
erwähnende Tatsache: Patientin litt sehr unter den ständigen Demütigungen von seiten 
der herrischen Kusine. Sie sehnte sich nach dem Tode und faßte den Entschluß, 
ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Doch woher die Selbstmordwaffe nehmen? Die 
Patientin, damals 13 jährig, ersann folgende (träum) komplexbedingte Todesart: Sie 
nahm eine Schachtel Schwefelzünder, die sie einzeln köpfte und tat die Köpfe in 
ein Glas Wasser. Als sie dieses trinken wollte, wurde sie ertappt und tüchtig ver- 
prügelt. So wollte sie den „Kopf” des Vaters (Zündholzköpfe) in sich einverleiben 
und sich als Tote mit dem toten Vater vereinen. 


E. Bien. Dreifache Deutung eines Traumes 
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aber das würde uns zu weit führen und wir wären genötigt, die ganze 
sehr umfangreiche Analyse der Patientin zu referieren, was nicht unsere 
Absicht war. 

Fassen wir nun zusammen, was wir auf .Grund der aktiven Traum- 
deutung über diesen Traum und dessen Träumerin aussagen können: Im 
Mittelpunkte des Traumes steht die infantile inzestuöse Liebe zum Vater und 
der Haß gegen die Mutter. Die Träumerin bedauert ihre zwiespältige Hal- 
tung anläßlich des Todes des Vaters und möchte ihre alte Liebe zu ihm 
wiederfinden. Das zwanghafte Wiederholen und Korrigieren in der Zwangs- 
krankheit entspricht dem Wunsche nach Wiederholung jener traumatischen 
Szene am Sterbebette des Vaters, allerdings mit entsprechender Korrektur: 
Sie läßt den Vater nicht sterben, da sie von der Mutter nichts anderes als 
Enttäuschungen zu erwarten hat. Diese Korrektur dient nicht nur der Be- 
friedigung des Iibidinösen Wunsches, sondern auch der Beseitigung, bzw. 
Milderung der schweren, anläßlich des Vaters Todes entstandenen Schuld- 
gefühle. Auf der Suche nach dem Vater, der sie ihr Leben (ihre Zwangs- 
krankheit) widmet, findet sie durchaus unbefriedigende Ersatzobjekte (Gans- 
köpfe). Sie begibt sich in Behandlung, um sich von einem Arzt heilen zu 
lassen und findet, innerhalb der spezifischen Gefühlsübertragung, die er- 
wünschte infantile Ersatzbefriedigung, ln der aktuellen Übertragungsschicht 
wird die aus Schuldgefühl abgebrochene Beziehung zum Mann der Kusine 
auf den Analytiker übertragen. Der Traum ist auch Ausdruck des Protestes 
gegen die „gleichgültige" Mutter, die die Liebe der Tochter nicht erwiderte 
und so jene speziellen Bedingungen schuf, welche zur verfehlten, krankhaften 
Entwicklung derselben führten. 

Zweck vorstehender vergleichender Betrachtung war, an einem Beispiel 
aus der psychoanalytischen Praxis zu zeigen, daß ein Traum von den Ge- 
sichtspunkten der drei 1 ) tiefenpsychologischen Schulen aus gedeutet werden 
kann. Her Vergleich beweist die Stichhältigkeit der Meinung Schindlers, 
daß die „verschiedenen Ansichten (der tiefenpsychologischen Schulen, Ref.) 
gar nicht so verschieden sind, wie es auf den ersten Blick aussah”. In einer 
Diskussionsbemerkung anläßlich des Vortrages obigen Traumes in der Wiener 
Vereinigung der ärztlichen Analytiker meinte Mißriegler, daß, theoretisch 
betrachtet, alle Schulen gemeinsame Schnitt- und Berührungspunkte haben, 
daß alle drei Deutungen letzthin in eine Richtung münden, bald mit der 
Betonung des einen, bald mit der Betonung des anderen spezifischen „Schul”- 
faktors, und daß das Traumdeutungsproblem sich zu einer praktischen Frage 

‘) Es ist klar, daß der Deutungsvergleich noch um die Jungsche Schule erweitert 
werden könnte. Verfasser mußte dies aber, mit Rücksicht auf seine nur mangel- 
hafte Orientierung in der Jungschen Traumdeutungskunst, unterlassen. 
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nach den therapeutischen Möglichkeiten zuspitzt. Bei dieser Fragestellung 
müssen wir Schindler recht geben, wenn er meint, daß die aktive 
Deutung die „breiteste Basis” hat, da sie sich „in der Beurteilung der quanti- 
tativen Bedeutung der jeweiligen psychologischen Momente am wenigsten 
festgelegt” hat (1. c. S. 62). Stekel hat mit seiner Traumdeutung dem 
Analytiker ein verläßliches Instrument geschenkt nicht nur zur Deutung 
von Träumen, sondern auch zur Erklärung der jeweiligen analytischen und 
der jeweiligen seelischen Situation des Patienten und zur Eruierung psycho- 
logischer für die analytische Behandlung wichtiger Tatsachenzusammenhänge. 
Seine Traumdeutung zeichnet sich durch Einfachheit und Klarheit und vor 
allem durch Lebensnahe aus, sie kommt den Erfordernissen der analytischen 
Praxis am weitesten entgegen. Ihre Technik ist trotz der dabei unerläß- 
lichen Intuition gewiß nicht schwerer zu handhaben als die der Freud sehen 
Traumdeutungstechnik. 

Wir resümieren: Die individualpsychologische Traumdeutung geht von 
den Minderwertigkeitskomplexen und den vielfältigen Sicherungen aus und 
sucht Beziehungen zum Gemeinschafts- und Machtproblem zu finden; die 
Freudsche hingegen deutet den Traum „material”, „sexual” -analytisch, libido- 
theoretischen Gesichtspunkten entsprechend, mit starker Berücksichtigung des 
infantilen Momentes; während die Stekelsche Traumdeutung sich den prak- 
tischen Bedürfnissen der Analyse anpaßt, auf den aktuellen Konflikt, auf die 
Beziehungen zur aktuellen analytischen Situation eingeht und sich immer 
bestrebt, den Traum rein therapeutisch auszuwerten. 


HANS KUNZ: 

DIE PSYCHOANALYSE ALS SYMPTOM EINER WANDLUNG 
IM SELBSTVERSTÄNDNIS DES MENSCHEN. II. 

(Fortsetzung) 

Wenn wir also den naturwissenschaftlichen Charakter der Psychoanalyse 
bestreiten — behaupten wir deshalb, sie sei „Geisteswissenschaft”? Oder sie 
sei überhaupt keine „wahre” Wissenschaft? Keineswegs! Mit dem Terminus 
„Geisteswissenschaften werden zwar gemeinhin Disziplinen zusammengefaßt, 
deren Gegenstände naturwissenschaftlichen Methoden nicht mehr zugänglich 
sind. Allein einerseits entstanden sie in Abhebung von den traditionell 
herrschenden exakten Wissenschaften, andererseits sind sie allzu sehr idea- 
listischen Beschränkungstendenzen ausgesetzt, als daß sie dem „Gegenstände” 
angemessen sein könnten, uin den sich u. a. auch die Psychoanalyse bemüht: 
dem wirklichen, nicht auf den „Geist” eingeengten Menschen. Daher be- 
darf es zu seiner Erfassung einer Disziplin, die diesseits - und jenseits — 
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der Spaltung in Natur- und Geisteswissenschaften liegt, einer anthropologisch- 
psychologischen Disziplin, deren Erkenntnisse zwar nicht „exakt”, d. h. zähl- 
bar und in mathematische Formeln einzufangen sind, aber den Naturwissen- 
schaften an Strenge um nichts nachstehen. Sie enthält die „Kategorien”, aus 
deren Entzweiung die natur- und geisteswissenschaftlichen methodischen 
Prinzipien erst sekundär entspringen und deren Zusammensetzung jene nicht 
ergeben können. Davon ist hier nicht genauer zu handeln. Es würde sich 
jedenfalls ergeben, daß die tatsächlich geübte psychoanalytische Erkennt- 
nismethode — nicht deren theoretische und unseres Erachtens verfälschende 
Auslegung — nur innerhalb dieser Disziplin sich auswirken könnte, ihrem 
Gegenstände angemessen und in sich selbst streng begründbar wäre. Der 
festgestellten Diskrepanz zwischen psychoanalytischer Begriffsbildung und ge- 
meintem Sachverhalt, der faktisch geübten Erkenntnismethode und ihrer ver- 
fälschenden naturwissenschaftlichen Interpretation entnehmen wir den ersten 
Hinweis darauf, daß in der Psychoanalyse etwas geschehen ist, was ihre 
Schulvertreter nicht explizit verstanden haben. 

Der Gegenstand der psychoanalytischen Forschung, das „Mensch” ge- 
nannte Seiende, wurde gemäß der traditionellen metaphysischen Vorzeichnung 
(in einer ihrer spezifischen Ausbildung) in seiner Seinsart unausdrücklich so 
verstanden, als sei es bloß dinglich. Wir sagten bereits, daß damit die mensch- 
liche Existenz faktisch partiell getroffen wird — nämlich insoweit sie „körper- 
lich” ist. Überdies hätten rational auch die intentionalen, geistigen Aktvoll- 
züge des Menschen seinsadäquat erfaßt werden können, wofür das über- 
kommene metaphysische Fundament - dank der ideal-materialen (geist-ding- 
lichen) Zwitterigkeit des traditionellen Seinsbegriffes — ebenfalls einen zu- 
reichenden Boden abgab. Allein gerade die seelischen, triebhaften und affek- 
tiven, von sich aus wesenhaft „unbewußten” Geschehen konnten unter den 
genannten ding- und geistontologischen Voraussetzungen nicht ihrem Sein 
angemessen erkannt werden, und ebensowenig die seelisch-geistig-ganzheit- 
iichen, d. h. personalen oder gar die leib-seelisch-geistigen Vorgänge. Da- 
her die dinglich-rational verfälschende Auslegung der einzelnen unbewußten 
Geschehen und der menschlichen Existenz schlechthin. Innerhalb dieses ding- 
ontologisch bestimmten Horizontes eignen nun aber der Freudschen Auf- 
fassung des Menschen - der psychoanalytischen Anthropologie - charakte- 
ristische Züge, die sich keineswegs in den unausdrücklich gebliebenen onto- 
logischen Horizont einpassen müssen und von denen wir zunächst den einen 
als „Historisierung” des menschlichen Seins herausheben wollen x ). Damit 

0 Ich habe diesen wesentlichen Zug bei der Abfassung des früher zitierten Beitrages 
zum Prinzhornschen Sammelwerk noch nicht gesehen. Aus bald zu nennenden 
Gründen wäre aber der Terminus „Genetisierung” bezeichnender; wir entschlossen uns 
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soll die Auslegung gemeint sein, derzufolge das Leben des Menschen 
ausschließlich durch seine Vergangenheit bestimmt und daraus 
restlos verstanden wird; die Lebensgeschichte ist für die Psychoanalyse 
„Ursprungs-”, nicht „Werdens-” und „Zielgeschichte”, um diese Aus- 
drücke von Kahlers * *), der sie freilich für andere Zusammenhänge gebraucht, 
hier zu verwenden. Die Frühgeschichte des Einzelnen prägt sein Leben ab- 
schließend; es ist lediglich die Entfaltung dessen, was sich in den ersten fünf 
Jahren gebildet hat — und oft nur ein vergebliches Sich-zurück- werfen- wollen 
in jene erste Lebenszeit. Die (frühe) Geschichte des Menschen trägt einen 
ganz ausgesprochenen Lastcharakter; sie determiniert die Möglichkeiten 
des Existierens von vornherein, sie wirkt als unausweichüches Schicksal. 

Man wird sich nicht sonderlich verwundern, wenn die psychoanalytische 
Auslegung der Geschichtlichkeit im Hinblick auf die begriffliche Explikation 
sehr unzureichend blieb: Dinge sind in sich selber geschichtslos; sie können 
höchstens in ihrer Bedeutsamkeit für den Menschen eine „Geschichte” 
haben. Deshalb bietet auch eine dingontologisch vorgezeichnete Orientierung 
des Erkennens nicht den zureichenden und notwendigen Boden für eine wirk- 
lich geschichtliche Interpretation menschlichen Seins. Weder Freud noch 
einer seiner Schüler haben die Problematik gesehen, die sowohl die Onto- 
logie wie die Gnoseologie der historischen Existenz belastet und mit der ein 
Dilthey sein Leben lang gerungen. Die „Historisierung” des menschlichen 
Seins trägt in der Psychoanalyse ein durchaus „naturwissenschaftliches” Ge- 
präge; sie gibt sich als „Entwicklungsgeschichte”, als „Ontogenie” zumal der 
Sexualität und des Ichs bzw. des Überichs. Allein man darf an der natur- 
wissenschaftlichen Begriffsbildung wiederum nicht hängen bleiben, wenn man 
den faktischen Gehalt der psychoanalytischen Interpretationen - der durch 

jedoch zur ersten Charakterisierung um so eher, als sie - wie ich nachträglich erfahren 
habe - Heinemann (vgl. F. Heinemann: Neue Wege der Philosophie; Geist, Leben 
Existenz. Quelle & Meyer, Leipzig 1929, S. 284) zuerst für den gleichen Sachverhalt 
anwandte („Historisierung des Seelischen ), freilich ohne die Eigenart gerade der 
psychoanalytischen Historisierung ausdrücklich zu machen. 

*) E. von Kahler: Der Beruf der Wissenschaft. Gg. Bondi, Berlin 1920, S. 12. Von 
Kahler gebraucht den Terminus „Ursprungsgeschichte” - die nach dem „Herkommen” 
und nicht nach dem „Weiterkommen” orientiert ist; die nicht danach frägt, „wie man 
geworden ist, was man heute schon ist und gar nur, um daraus zu lernen, wie 
man überhaupt wird und noch weiter wird”, vielmehr geht es ihr darum „zu wissen, 
wie man im innersten Grunde ist und heute noch ist” — für die alten Kosmogonien, 
Mythologien und epischen Chroniken. Insofern könnte man berechtigte Bedenken 
tragen, den Ausdruck gerade für die psychoanalytische Historisierung des Menschen 
anzuwenden. Wir übernehmen aber von von Kahler weniger den Begriff als viel- 
mehr allein das Wort, weil es uns für einen intendierten bestimmten Sachverhalt treffend 
zu sein scheint. 


369 


Hans Kunz. Die Psychoanalyse als Symptom einer Wandlung 

jene mehr verdeckt als offenbart wird - angemessen erfassen will; und man 
darf sich auch nicht an den extrem ungeschichtlich gedachten Konstruktionen 
stoßen, die sich Freud etwa bei der Erschließung der „Stammesgeschichte" 
erlaubte: diese - wenn man will - Inkonsequenzen lassen sich hinreichend 
aus der Naivität und Unausdrücklichkeit verstehen, mit welcher die Psycho- 
analyse an die geschichtliche Problematik des Menschen herantrat und ver- 
harrt. 

Sprachen wir vom Lastcharakter, welcher der frühgeschichtlichen Vergangen- 
heit des Einzelnen gemäß der Psychoanalyse eigne, so wird man gegen eine 
„symptomatische”, d. h. hinweisende Verwertung dieses Sachverhaltes geltend 
machen, daß er eben voll und ganz der Wirklichkeit entspreche. Ich meine, 
man wird an der Wahrheit dieses Einwurfes nicht mehr zweifeln können und 
wollen; die Frage ist aber, ob die schwer wuchtende Last der Tradition grund- 
sätzlich keine gegenwärtigen oder gar zukünftigen Existenzmöglichkeiten mehr 
zuläßt, derweise, daß sie in einer gewissen „Freiheit” ergriffen werden können. 
Der Neurotiker leide gleichsam an Reminiszenzen, sagt Freud ungefähr; 
freilich meint der Terminus weniger das bewußte Sicherinnern als viel mehr 
die „Innerung” (Carus) - zwei prinzipiell verschiedene Sachverhalte, die 
auch unter anderer Terminologie (etwa Erinnerung und Gedächtnis) außer 
bei Klag es wenig berücksichtigt werden. Das Sich-erinnern-müssen kann 
zwar bei bestimmten Neurotikern zum Zwangsinhalt werden, der dann nach 
einer Auflösung verlangt; aber das ist es nicht, das Freud mit jener For- 
mulierung intendiert. Im Gegensatz zum Sicherinnern und Abreagieren in 
der ersten hypnotisch-kathartischen Phase der Psychoanalyse, führt er ein- 
mal aus, erinnere der Analysierte „überhaupt nichts von dem Vergessenen 
und Verdrängten, sondern er agiere es. Er reproduziert es nicht als Er- 
innerung, sondern als Tat, er wiederholt es, ohne natürlich zu wissen, daß 
er es wiederholt”. Weiter: „die Übertragung ist selbst nur ein Stück Wieder- 
holung und die Wiederholung ist die Übertragung der vergessenen Vergangen- 
heit nicht nur auf den Arzt, sondern auch auf alle anderen Gebiete der 
gegenwärtigen Situation . Es scheint nicht notwendig, die in diesen Sätzen 
sich offenbarende Grundtendenz mit weiteren Zitaten zu belegen; sie gibt 
sich selbst in den fundamentalen Wortprägungen als solchen kund, wie 
„Übertragung”, „Wiederholungszwang“, „Regression” usw. Man weiß, daß 
Freud dein Triebe eine „konservative” Natur beilegt und den Wiederholungs- 
zwang als ein wesentliches Merkmal daran bestimmt. Und so wie die sog. 
Ubertragungsliebe einschließlich des Widerstandes „ursprünglich” und „eigent- 
lich” den Eltern bzw. den ersten Pflegepersonen gilt, so sind alle späteren 
Liebesobjekte „eigentlich” nur Surrogate, Ersatzobjekte der ersten geliebten 
Personen, deren Glücksgewährung nie mehr erreicht wird. Die aktuelle, 
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gegenwärtige Situation wird von der engeren Freud- Schule — im Gegensatz 
zu Jung, Stekel u. a. — nur als mehr oder minder zufälliger Anlaß zur 
Auslösung der manifesten Symptome gewertet, die durchweg vorgezeichnet 
sind, aus ihrer Latenz aktualisiert werden. An sich selbst ist die augen- 
blickliche Situation gewichtslos, ohne eigenständige Bedeutung. 

Man muß beachten, daß mit jenen Bestimmungen — des Wesens des Triebes 
als konservativer Wiederholungszwang, der späteren Liebesobjekte als surro- 
gativer Abklatsch der nicht mehr erreichbaren ersten - Züge des menschlichen 
Seins schlechthin getroffen werden sollen, die in dessen neurotischen und 
psychotischen Störungen nur unverhüllter und klarer zum Ausdruck kommen. 
Im Hinblick darauf drängt sich das Bedürfnis und noch mehr die Notwendig- 
keit einer genaueren Analyse dessen, was „Wiederholung”, „Übertragung”, 
„Regression” eigentlich sei und in welchen Voraussetzungen ihre Ermög- 
lichung gründe, unabweisbar auf. Freud hat mit jenen Ausdrücken Pro- 
bleme aufgeworfen, angedeutet, aber nicht gelöst, ja nicht einmal als 
Fragen zureichend ausgearbeitet; man hat den Eindruck, daß er sie in ihrer 
schweren Problematik nicht gesehen. So verweist z. B. die „Wiederholung” 
worüber etwa die Ausführungen Rierkegaards und Heideggeis zu ver- 
gleichen wären - auf die Zeitlichkeit, mehr noch auf die spezifisch mensch- 
liche Geschichtlichkeit. Denn in den außermenschlichen Lebewesen gibt es 
nirgends „Wiederholungen” im strengen Wortsinne als „Wiederkehr” eines 
Identischen; jedes Blatt an einem Baume „wiederholt” sich nie in genau 
derselben Form — es ist stets ein ursprüngliches Gebilde und nur „elementar 
ähnlich” (Klages) den andern Blättern seiner Art. Sind die „Wiederholungen” 
im menschlichen Leben - von ihrer jeweiligen einmaligen „Zeitstelle” ab- 
gesehen, die sich ohnehin nie wiederholt - eigentliche, strenge Wieder- 
holungen oder bloß elementar ähnliche „Wiederkünftigkeiten”? Die Frage 
ist entschieden leichter gestellt als beantwortet. Ich darf vielleicht ohne Be- 
weis, ja ohne nähere Erklärungen dogmatisch meine Überzeugung äußern, 
dergeinäß die in der Existenz des Menschen geschehenden „Wiederholungen” 
weder reine „Wiederkünftigkeiten” — der Ausdruck soll die vitalen und außer- 
inenschlichen ursprünglichen Ähnlichkeiten bezeichnen — noch „reine Wieder- 
holungen” (d. h, identisch Wiederkehrendes) sind, sondern beides zugleich 
in ursprünglicher Ganzheit. Gerade in der faktisch und konkret unzerreiß- 
baren Verklammerung des vitalen, bloß lebendigen Zeitlichen und des gei- 
stigen „Zeitlosen” (dessen Sinn freilich einer Bestimmung bedürfte) kon- 
stituiert sich das spezifisch geschichtliche Sein. Wenn daher an jedem kon- 
kreten menschlichen Phänomen in der abstrakten Analyse eine vitale, see- 
lische, zeitliche von einer geistigen, „zeitlosen” Komponente geschieden werden 
muß, so frägt sich, auf welchen „Teil” jene „Wiederholungen” im Freud- 
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sehen Sinne entfallen, die sich zumal als Neurosen überaus störend geltend 
machen. Konkreter gefragt: ist beispielsweise das ambivalent betonte unter 
der Inzestschranke stehende „Bild” der Mutter, das sich in der Gattin’ sozu- 
sagen „wiederholt’' und deshalb etwa eine psychogene Impotenz bedingt der 
Sexualität als solcher eingeprägt, oder „wiederholt” sich darin irgendwie eine 
geistige Gestaltung? Oder beides zugleich, derart, daß der durch das früh- 
infantile Bild der Mutter eingeschränkte Kreis der später möglichen Liebes- 
objekte überdies die ständig wiederholte geistige Formung und Hemmung 
zwangshaft auf sich zieht? 

Damit sind Probleme angedeutet, die sich vom genuinen psychoanalytischen 
Horizont her nicht einmal angemessen formulieren, geschweige denn lösen 
lassen, zumal dazu bereits die psychoanalytische Trieblehre sehr gründlich 
revidiert werden müßte. Begriffe wie „Libidofixierung”, „Regression” u. a. 
erhellen die Probleme nicht nur nicht - sie verdecken sie in ihrem eigent- 
lichen Sachgehalt oder bieten dafür bequeme Scheinlösungen an. Der Zu- 
sammenhang erlaubt es uns nicht, die Grundlagen auszuarbeiten, auf denen 
ein volles Verständnis möglich wäre 1 ). Es muß uns hier weit intensiver in- 
teressieren, warum sich der Psychoanalyse jene Fragestellungen nicht auf- 
gedrängt haben; und vor allem muß die Tatsache Befremden erwecken, daß 
es der psychoanalytischen Forschung bis heute nicht gelungen ist, die Gründe 
und Motive verständlich auseinanderzulegen, denen zufolge die frühinfantilen 
Triebgestaltungen, der Ödipuskomplex u. a. sich später nicht in neurotischen 
Charakter- und Triebstörungen auswirken, wie mit anderen Worten die 
„normale”, nicht-neurotische Entwicklung zustande kommt. Ich meine, der 
Hinweis auf das der Analyse unzugängliche „normale” Material kann diesen 
Mangel nicht rechtfertigen (sonst wären auch die umgekehrten Schlüsse vom 
Neurotischen auf das „Normale” oder besser Nicht-neurotische unzulässio), 
so wenig wie die allzu leicht sich anbietende Ausrede: der sog. „Normale” 
müsse erst noch entdeckt werden (Stärke). Der eigentliche Grund dieser 
aufdringlichen Lucke liegt an einer andern Stelle; und obwohl wir uns die 
eingehende Erörterung auch dieses Sachproblemes für eine andere Gelegen- 
heit aufsparen und uns hier mit wenigen Andeutungen begnügen müssen, 
so kann es deshalb nicht ganz übergangen werden, weil ihm eine für die 
Psychoanalyse bezeichnende Bedeutung eignet. 


0 Einen ersten Ansatz dazu legt E. Straus mit seiner Abhandlung: Geschehnis und 
Erlebnis, Springer, Berlin 1930, vor. Wir halten die darin exponierten Probleme frei- 
lich für zu einseitig auf die intentionalen Akte zugeschnitten, so daß wesentliche - 
und für die menschliche Trieblehre entscheidende - Stücke verfälscht, bzw. in ihrer 
Eigenart nicht gesehen werden, wie wir andernorts ausführlich zeigen. 
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Fin e. Zeitlang hatte es geschienen, als seien die infantilen Sexualtraumata 
für die späteren neurotischen Schicksale verantwortlich zu machen. Nachdem 
sich aber diese Vermutung als haltlos erwiesen, wurde an ihre Stelle eine 
besondere „Disposition” zu bestimmten Libidofixierungen gesetzt, aut wecie 
die realitätsfiüchtige Libido regrediere. Damit war offenbar w iederum ein 
konstitutioneller Faktor als für die Neurosenbildung entscheidend eingeführt, 
im Vergleich zu dem die Entwicklung zweifellos an Gewicht verlor. Das 
Wichtigste daran ist nun aber die Art, wie die Psychoanalyse die infantile 
Libidoorganisation konstruierte: nämlich nicht anders als durch eine in das 
Kind zurückverlegte Zusammendrängung der neurotischen und perversen 
Triebgestaltungen 1 ). Die kindlichen Triebäußerungen - die sicher nicht zu 
leugnen sind - sind von der Psychoanalyse bisher noch nie „naiv , „vor- 
urteilslos”, d. h. ohne die Absicht, damit zugleich die Theorie zu bewähren, 
beobachtet und ausdruckspsychologisch mit jener Vorsicht gedeutet worden, 
die dem Gegenstände angemessen wäre. Daß die Nahrungsaufnahme sowohl 
wie die Entleerungsvorgänge des Säuglings lustbetont seien, daß die Hin- 
neigungs- und Liebesbedürfnisse des Kleinkindes in Beiß-, Einverleibungs- 
und Bemächtigungsvorgängen zum Ausdruck kommen, daß es sich vielfach 
schon mit genitalen („mas turbatorischen”) Manipulationen belustigt, „Todes-” 
und Vernichtungswünsche gegen geliebt-gehaßte Angehörige äußert usw.r 
dies alles wird jeder aufmerksame Beobachter feststellen können, nachdem 
uns Freud dafür die Augen geöffnet hat. Allein diese Regungen und Äuße- 
rungen als „polymorph-perverse” zu bezeichnen, das ist bereits ganz und 
gar Theorie 2 ). Gewiß sind es Triebbetätigungen, die äußerlich und schein- 
bar jenen perversen Entladungsformen der Erwachsenen oft „ähnlich” sehen; 
aber ich meine, diese vermeintliche „Ähnlichkeit” wird von der Psychoanalyse 
sehr übertrieben, ja als Identität ausgelegt. Wer hat denn bisher den Nach- 
weis erbracht, daß die äußerlich mehr oder minder übereinstimmende Form 
g j er kindlichen genitalen „masturbatorischen” Reizung mit der Puber- 
tätsonanie als Geschehen identisch sei, denselben Sinn habe? Wer sagt, 


!) j) as Kind wird mit andern Worten als „kleiner” oder „teilweiser” Erwachsener 
aufgefaßt, eine Anschauung, die von der modernen Kinderpsychologie schon seit längerer 
Zeit mit liecht verlassen worden ist. Treffend sagt Rank einmal (O. Rank: Grund- 
züge einer genetischen Psychologie, I. Teil, Franz Deuticke, Wien 1927. S. 27), daß 
in das Kind „jedenfalls bisher viel zu viel Erwachsenes, insbesondere erwachsene 
Sexualität, hineinprojeziert wurde”. 

«) [ c h W eiß wohl, daß man in dieser Abwehr jene „moralischen” Wertungen ver- 
muten wird, wie sie früher In den Diskussionen um die Psychoanalyse 
und dafür nicht die sachhaltigen Motive gelten Mn Aber .ch 

Prf, lang dessen, was ich a. a. 0. über die kindlichen Triebentäufierungen darlege. 
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daß die infantilen Bemächtigungs-, Schlage- und Zerstückelungsimpulse mit 
den „echt” sadistischen Erwachsenenhandlungen ihrem Wesen nach über- 
einstimmen? Ist der „Exhibitionismus” des Kindes nicht etwas fundamental 
anderes als die so benannte - übrigens ja auch vieldeutige - Perversion? Und 
ist die „homosexuelle” Bindung des Knaben an den Vater und des Mädchens 
an die Mutter nicht radikal von der daraus sich allererst entwickelnden In- 
version verschieden? Hat sich in all diesen Dingen die Psychoanalyse nicht 
allzu sehr von Äußerlichkeiten mißleiten lassen und dort, wo es in die in- 
explizit vorgegebene Theorie paßte, Identitäten - wenn auch nur terminolo- 
gisch — statuiert? Rank hat einmal vorgeschlagen, das, was die Psycho- 
analyse als „perverse” Partialtriebe bezeichnet, von den ausgebildeten 
Perversionen terminologisch zu trennen, da es sich jeweils um verschiedene 
Sachverhalte handle. Es ist nur zu verständlich, daß die Psychoanalyse 
diesem durchaus berechtigten Vorschläge nicht folgte 1 ). 

Die latente „homosexuelle” Komponente ist sicher etwas anderes als 
die manifeste Inversion; und beide sind wiederum verschieden von der kind- 
lichen „homosexuellen” Einstellung in der Ödipussituation. Der latente 
„normale” „Sadismus” und „Masochismus” ist nicht nur erlebnismäßig, sondern 
in seinem geschehenden Wesen von Grund aus getrennt von den gleich be- 
nannten ausgebildeten Perversionen sowohl wie von den „entsprechenden” 
kindlichen Verhaltensweisen. Gewiß weiß dies die Psychoanalyse auch, zumal 
gerade sie die ausgesprochenen Perversionen als Entwicklungsprodukte ver- 
ständlich machte. Aber warum setzt sie dann den Wert und das Gewicht 
dieses genetischen Nachweises wiederum durch die terminologische Identi- 
fikation der Entwicklungsgrundlagen mit den -ergebnissen herab? Offenbar 
deshalb, weil ohne diese terminologische und sachliche - denn die überein- 
stimmende Terminologie soll die behauptete Identität der Sache anzeigen - 
Gleichsetzung die lebensgeschichtliche Entstehung der perversen und neu- 
rotischen Bildungen doch nicht hinlänglich verständlich würde. Wir meinen 
also, daß die Psychoanalyse der Theorie zuliebe in der Differenzierung von 
bloß äußerlich ähnlichen Sachverhalten die ihr sonst eignende Feinfmgrigkeit 
zu Unrecht untätig ließ; und vor allem hat sie übersehen, daß der Neuro- 
tiker und Perverse vielfach genau derselben Täuschung unterliegt wie sie 


*) Selbstverständlich werden die Psychoanalytiker dergleichen Erwägungen zu jenen 
für sie längst „erledigten” Problemen werfen und darin nur Hemmungen ihrer fort- 
schreitenden Arbeit erblicken. Sie sind aber in Wahrheit so wenig erledigt, daß mau 
sich ihrer Dringlichkeit nur durch eine Vogel-Strauß-Taktik zu entziehen vermag, zu- 
mal sie das tatsächliche Fundament der Psychoanalyse bilden. Wäre es nicht an der 
Zeit, sich auch darum gelegentlich wieder zu kümmern, statt sich in der Scheinsicher- 
heit einer „fortschreitenden” Betriebsamkeit zu verlieren? 
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selbst: indem er nämlich nachträglich phantasierend in eine kindliche Äuße- 
rung einen Sinn zurückverlegt, der ihr ursprünglich gar nicht zukam, viel- 
mehr lediglich eine spätere Triebbetätigungsform vorgezeichnet hat. 
Gewiß kann ein infantiler Miktionsakt faktisch einen Koitusversuch „sym- 
bolisieren” und nicht erst rekonstruktiv vom Neurotiker und von der 
Psychoanalyse aus irgend welchen Gründen so gedeutet werden; aber es 
frägt sich dann sehr, ob er nicht als solcher bereits das Symptom einer 
Triebstörung darstellt. Jedenfalls „setzt” sich die kindliche Sexualität keines- 
wegs aus „Partialtrieben” „zusammen”, die normalerweise dem Primat der 
Genitalität unterworfen werden (wobei zu bemerken wäre, daß sich dieser 
Primat auf die biologische „Mythologie” des Fortpflanzungstriebs stützt); 
sondern die infantile Triebhaftigkeit ist ursprünglich eine Ganzheit 1 ), sich 
zwar auf verschiedenen (polymorphen) Ausdrucksfeldern betätigend, deren 
Aufsplitterung und Fixierung in Partialtriebe, d. h. in festgelegte und 
eingeschränkte Entäußerungsweisen bereits das Zeichen einer Störung ist, 
die demnach durchaus schon im Kindesalter beginnen kann. Das Ursprüng- 
liche ist etwas Ganzes, noch nicht in „Partialtriebe” Zerfallenes, wie es 
bereits P. Häberlin u. a. gesehen haben; und nur von diesem Boden aus 
läßt sich die „normale” Entwicklung angemessen verstehen. Danach wird 
die psychoanalytische Erhellung der Entstehungsgeschichte der Neurosen und 
Perversionen - der wir das Wichtigste und Bedeutungsvollste, was hier über- 
haupt geleistet worden ist, verdanken - nicht verworfen, wie es den An- 
schein haben könnte; sie wird lediglich in ihrer Gültigkeit begrenzt, insonder- 
heit der Freudsche Ansatz der infantilen prägenitalen Sexualität als ein 
Zusammen von Partialtrieben als unberechtigte Zurückverlegung bereits ein- 
getretener Störungen interpretiert. Den ausführlichen Nachweis dieser Dinge 
können wir freilich wie gesagt erst a. a. O. erbringen. In diesem Zusammen- 
hänge dienten sie uns wesentlich zur Illustration einer bis in die Deutung 
der Sachverhalte sich auswirkenden Eigentümlichkeit der psychoanalytischen 
Historisierung. 

Diese Eigentümlichkeit besteht ganz allgemein darin, Züge, die zum 
Wesen des Menschen gehören, in Entwicklungsprodukte umzudeuten 2 ) und 


*) Damit stimmen die kritischen Erörterungen, die neuerdings Straus (a. a. O., 
bes. S. llOff.) darlegt, weitgehend überein. 

a ) Im soeben erschienenen Buche: Perspektiven der Seelenheilkunde (Thieme, 
Leipzig 1930, S. 9011.) gibt A. Kronfeld der Jungschen „Stammesgeschichte” der 
Libido eine analoge Wendung ins „fundamental Anthropologische”, derzufolge dann 
das, was Jung als psychogenetische Entwicklung interpretiert, zum Wesens- und 
Grundbestände menschlichen Seins wird. Eine entsprechende Auslegung müssen 
u. E. auch viele Freudsche Thesen erfahren, derart, daß was darin als „Ursprung 
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diese wiederum insoweit in den menschlichen Grundbestand zurückzuverlegen, 
als es der unausdrücklich vorgegebenen Anthropologie gemäß ist. Die erste 
Tatsache wird sehr eindrücklich etwa durch die Theorie belegt, die Freud 
über die „Entstehung” und Entfaltung des Ich und des Überich entwickelte ; 
oder durch die hypothetischen Erwägungen über den topischen und gene- 
tischen Ursprung der Angst und der Schuldgefühle. Auch hinsichtlich dieser 
Sachprobleme müssen wir uns naturgemäß mit einigen Andeutungen begnügen. 
Gemäß der Freudschen Theorie „entsteht” dasich zumal unter dem Druck 
und der Not der Realität aus dem Es, d. h. dem Triebreservoir - zunächst 
als „Wahrnehmungsich”, um die Äußerungen des vom „Lustprinzip” be- 
herrschten Es den Realitätsforderungen anzupassen und derweise den vom 
„Realitätsprinzip” durchwalteten „Wirklichkeitssinn” zu entwickeln *). Ich 
meine, man wird diesen Erwägungen — ihre genaue Darstellung und Weiter- 
führung interessiert uns hier nicht, da es lediglich auf das Prinzip ankommt - 
einen möglichen wirklichkeitstreffenden Gehalt nicht absprechen wollen ; aber 
daß damit die faktische „Entstehung” des Ich verstanden sei, das darf 
man bezweifeln- Denn niemals lassen sich die spezifischen Tätigkeiten des 
Ich im strengen. Klag es sehen Sinne (den wir für allein zulässig halten): 
die intentionalen (bewußten, denkend-meinenden, wollenden) Aktvollzüge 
wirklich und restlos aus den Triebgeschehen herleiten. Wohl sind trieb- 
hafte, vitale und insonderheit auch libidinöse Anlässe aufzuzeigen, bei 
denen die spezifischen Ichakte eventuell zum erstenmal einsetzen — das auf- 
zuklären ist ein überaus bedeutungsvolles Bemühen, in dem sich Freud in 
eineni gewissen, begrenzten Sinne mit Klages trifft. So unterliegt es bei- 
spielsweise keinem Zweifel, daß die intellektuelle Verneinung durch eine — 
fläberlin würde allgemein sagen: praktisch bedingte - vitale, triebhaft- 
affektive Abwehr eines „Gegenstandes’ vorgezeichnet wird und jene zum 
ers tenmal anläßlich der letzteren durchbricht. Dessenungeachtet ist die geistige, 

der Schuld, des Gewissens, der Angst, des Ichideals gedeutet wurde, angemessener als 
erster lebensgeschichtlicher Anlaß des Durchbruchs der fraglichen Phänomene ver- 
standen werden muß. 

i) Es ist dies übrigens ein Punkt, an dem die Fragwürdigkeit der Freudschen 
Triebtheorie — sofern sie das Wesen der ursprünglichen Triebhaftigkeit zu erfassen 
beansprucht - aufdringlich in die Augen springt: würde faktisch das realitätsferne 
„Lustprinzip” die Triebgeschehen beherrschen, so wäre es ein reines Wunder, daß die 
Erde noch immer von Lebewesen bewohnt wird. In Wahrheit ist es doch so, daß 
gerade die Triebhaftigkeit am ursprünglichsten die ausgeprägte Umweltseingepaßtheit, 
d. h. Wirklichkeitsangemessenheit der Organismen begründet. Daraus folgt, daß ent- 
weder das Freudsche Lustprinzip im Hinblick auf die Triebe falsch ist, oder daß die 
letzteren im Menschen ganz oder partiell eine radikale Umwandlung im Sinne einer 
Störung der „ursprünglichen” Wirklichkeitsangepaßtheit erfahren haben; wir sparen 
die Entscheidung für einen andern Ort auf. 
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aktmäßige Verneinung ihrem Wesen nach fundamental, durch einen unüber- 
brückbaren Sprung verschieden von der triebhaft-affektiven, seelischen Ab- 
wehr und Zerstörung. Wir können das hier nicht genauer zeigen, aber 
jeder wird es bestätigen müssen, der die Phänomene vorurteilslos, d. h. ohne 
durch eine vorbestimmte Theorie verblendet zu sein, beobachtet. Die 
Analytiker freilich überspringen beharrlich den Abgrund, der in Wahrheit 
zwischen den beiden Sachverhalten klafft — und sie müssen es tun, wenn 
anders ihr metaphysischer Boden nicht durchbrechen soll. Ganz entsprechend 
steht es mit der „Entstehung” des Uberichs. 

Es bezeichnet fraglos einen bedeutenden Beitrag zur Erhellung jener 
Phänomengruppe, die terminologisch als Gewissen, Reue, Schuldgefühl, Per- 
sönlichkeitsideal, Leitlinie, Vorbild, Überich, Selbstbestrafungsbedürfnis usw. 
gefaßt wird, daß Freud ihren inhaltlichen Aufbau genetisch auf die 
Introjizierung der Identifikationen mit den ersten Liebesobjekten zurückführen 
konnte (die feineren Differenzierungen, die freilich vielfach von den Schülern 
Freuds sehr hypothetisch konstruiert wurden, dürfen wir hier wiederum 
übergehen). Daraus wird auch verständlich, warum im konkreten Falle die 
Inhalte der moralischen, idealen Forderungen und Leitlinien soweit vonein- 
ander abweichen, desgleichen die Gewissens-, Reue-, Schuld- und R e _ 
strafungsreaktionen aut die Verstöße. Wir sagten aber ausdrücklich: der 
inhaltliche Aufbau sei damit genetisch erklärt und deuteten damit an, daß 
der wesenhafte Ermöglichungsgrund dafür, daß überhaupt die Forderungen 
der ersten Liebesobjekte über die Identifikation mit ihnen als Vorbilder und 
Ichideale hereingenommen werden können, nicht verständlich gemacht sei. 
Das ist genetisch oder lebensgeschichtlich prinzipiell ausgeschlossen: es läßt 
sich derweise niemals so etwas wie das Gewissen-, Reue-, Schuldgefühl- 
haben-können erhellen, sondern immer bloß dessen faktische Inhalts- 
gestaltung. Daher bleibt nichts anderes übrig - wenn anders man sich der 
Grenzen des Erkennens kritisch bewußt sein will - als den Ermöglichungs- 
grund des lebensgeschichtlich bedingten Durchbruches jener Phänomene im 
menschlichen Sein selbst als dessen Wesensbestand anzusetzen, wie es z. B. 
in der Daseinsontologie Heideggers geschieht. Und genau dasselbe gilt 
für den vermeintlichen „Ursprung” des Schuldgefühles als Reaktion auf die 
gegen die Eltern gerichteten ambivalenten Todeswünsche in der Ödipusphase — 
oder stammesgeschichtlich gewendet: auf die Tötung des geliebten und ge- 
haßten „Urvaters” 1 ) — oder für die Deutung des Angst- „Ursprunges als 

*) Allgemeiner gefaßt hat das Schuldgefühl seinen „Ursprung” zunächst in der Angst 
vor dem Liebesverlust, bzw. vor der Autorität, die zum Triebverzicht zwingt, dann in 
der Angst vor dem (durch Introjizierung jener entstandenen) tberich; es »ist der 
Ausdruck des Ambivalenzkonflikts, des ewigen Kampfes zwischen dem Eros und dem 
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Folge der Kastrationsdrohung (bzw. in der Rankschen Auslegung: des „Ge- 
burtstraumas”)- Man wird zumal die Bedeutung der von der Psychoanalyse 
erhellten möglichen (vermutlichen, wahrscheinlichen oder sicheren) lebens- 
geschichtlichen Stadien der aktuellen Angstdurchbrüche (Geburt, Brust- 
entziehung, Kastrationsdrohung usw.) und ihrer „Wiederkehr” in den späteren 
Angstneurosen und Phobien nicht hoch genug einschätzen können, gleich- 
wohl aber nicht in den Irrtum verfallen und die Angstanlässe mit dem 
eigentlichen Angst Ursprung verwechseln, der wiederum im menschlichen 
Seinsgrunde verwurzelt werden muß. Wenn Freud in seiner späten Schrift 
„Hemmung, Symptom und Angst” frühere Aufstellungen zurückgenommen 
hat und mit einer erschütternden Freimütigkeit seine Resignation vor dem 
Angstproblem eingesteht, so wäre zu einer derartigen Bescheidung nicht nur 
im Hinblick auf das Angstphänomen Anlaß genug gewesen: alle psycho- 
analytischen Deutungen, die den eigentlichen „Ursprung” der primären, 
wesenhaften menschlichen Geschehen genetisch interpretieren wollen und 
sich nicht mit der Erhellung ihrer lebensgeschichtlichen Zusammenhänge 
zufrieden geben, stoßen grundsätzlich und unausweichlich auf eine unüber- 
steigbare Grenze. Man kann die ontisch-ontologischen Wesensbestände, die 
eine lebensgeschichtliche Entfaltung allererst ermöglichen und fundieren, 
nicht ihrerseits aus dieser herleiten 1 ). 

Für den entgegengesetzten Zug der psychoanalytischen Historisierung - 
die rückprojizierende Umdeutung spezifisch lebensgeschichtlich ent- 
standener Gebilde zu ursprünglichen Wesenseigentümlichkeiten — führten 
w ir bereits das Beispiel der infantilen Libidoorganisation an. Dort nannten 
auch den Grund dafür, nämlich die incxplizite psychoanalytische An- 
thropologie. Wir nehmen diese Linie später nochmals auf, möchten hier 
aber zunächst noch einen weiteren Beleg für diese Umbiegung der Werdens- 

Destruktions- oder Todestrieb”, wie es Freud zuletzt formuliert hat. Sein weiterer 
Vorschlag, die Quelle des Schuldgefühls ausschließlich im Verzicht auf die Aggression 
zu sehen, wird uns in seiner symptomatischen Bedeutung später noch einen Augen- 
blick beschäftigen müssen. 

i) Derselbe Fall liegt beispielsweise in der künstlerischen Begabung vor. Freud 
hat wiederholt zugestanden, daß die Psychoanalyse darüber nichts Klärendes zu sagen 
wüßte. Warum denn eigentlich nicht? Wahrscheinlich deshalb, weil der — hier sich 
besonders aufdrängende — Kern der Begabung nicht lebensgeschichtlich entstanden zu 
sein scheint. Das ist aber prinzipiell bei allen primären menschlichen Phänomenen 
so, nur übersieht die Psychoanalyse zumeist den ursprünglichen Kern zugunsten seiner 
genetischen Weiterbildungen und Überdeckungen. — Mit alledem — man muß das 
erfahrungsgemäß besonders betonen - soll nicht etwa eine Geringschätzung der psycho- 
analytischen Befunde ausgedrückt (sie erkläre „nur” die lebensgeschichtlichen Ge- 
staltungen u. ä.), sondern es sollen lediglich ihre Grenzen angedeutet werden, die 
zumal von den Schulvertretern gemeinhin nicht gesehen und anerkannt werden. 
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in Ursprungsgeschichte anführen: die analytische Interpretation der sog. 
Primitiven. Diese kühnen stammesgeschichtlichen Konstruktionen Freuds 
und seiner Schüler haben mehr das Entzücken einiger Dichter (Thomas 
Mann u. a.) denn das der Ethnologen erregt; neuerdings stimmt ihnen 
neben Storch, Schilder u. a, auch Kronfeld 1 ) in der Hauptsache bei, 
während sie beispielsweise von Klages höhnend abgelehnt werden. Ich 
muß gestehen, daß ich hier auf der Seite der Skeptiker bleibe und auch 
die phylogenetische Ausweitung der Neurosenpsychologie für nicht minder 
verfehlt halte als die ontogenetische. In einem begrenzten Sinne sind da- 
durch gewisse Phänomene der primitiven Daseinsweise einem Verständnis 
nähergerückt worden, nämlich insofern sie eine ausgeprägtere Triebnähe 
und -Verflochtenheit einschließlich der Reaktionsbildungen darauf zeigen, als 
unser alltägliches waches Dasein. Aber für das wirkliche Verstehen der 
ursprünglichen kindlichen sowohl wie der primitiven Daseinsweise ist die 
Erfassung ihrer spezifischen Art viel entscheidender und weittragender als 
die triebbedingten, äußerlich partiell übereinstimmenden Inhaltsbildungen. 
Wir wenden uns eigentlich weniger gegen die Richtigkeit dieser Konstruk- 
tionen — von der zugrunde gelegten Triebinterpretation abgesehen — a i s 
vielmeh r gegen deren Hinlänglichkeit: sie treffen nicht das Wesentliche der 

*) Kronfeld sagt (Perspektiven der Seelenheilkunde, S. 90): „Hinsichtlich der Arf- 
fassung der formen und Strukturen des primitiven Seelengeschehens ist also die 
Psychoanalyse Freuds und seiner Schüler überaus vorsichtig und zurückhaltend 
Sie gibt keine Formenlehre des primitiven Erlebens und Denkens, sondern sie setzt 
die völkerpsychologisch auftretenden Sonderformen desselben ohne weitere Differen- 
zierung mit denjenigen des Neurotikers gleich - i m Sinne des triebbedingten und affek- 
tiven Denkens und Erlebens. Sie führt insbesondere nicht die neurotischen Strukturen 
auf die ethnopsychischen genetisch zurück, sondern sie betrachtet beide als Erzeug- 
nisse der Triebdynamik, auf Grund gleicher Gesetze entstanden. Bei beiden, beim 
Wilden wie beim Neurotiker, besteht die gleiche dynamische Situation, welche die 
Erlebens- und Denkformen zur Folge hat. Der primitive Animismus bedeutet für die 
Psychoanalyse nicht eine besondere, entwicklungspsychologisch ursprünglichere for- 
male Struktur der Wirklichkeitserfassung, sondern lediglich eine besondere dyna- 
mische Situation der Wirklichkeitserfassung. Und zwar die gleiche, die auch beim 
Neurotiker vorliegt. Hier gibt es also eigentlich kein »Entwicklungsgesetz’. Ebenso 
ist der Charakter des Symbols beim Neurotiker wie beim Wilden nicht formal be- 
stimmt, sondern bloß affektdynamisch und inhaltlich.” Ich kann nicht finden, daß 
es methodologisch einwandfrei sei, „die völkerpsychologischen Strukturen und 
Formen nach Art derjenigen des Neurotikers zu deuten”. Denn handelt es sich hier 
wie dort wirklich um affektdynamische Identitäten und nicht vielmehr um äußerliche 
Analogien, die freilich wahrscheinlich in einer ausgeprägteren Triebdurchdrungenheit 
der Phänomene wurzeln? Ist nicht bloß diese ausgesprochenere Triebdurchdrungenheit 
das Identische, die aber im übrigen sowohl artlich wie formal und dynamisch durchaus 
eine je verschiedene ist? Man muß die Freudschen Auslegungen nicht an denen 
Jungs messen, sondern an der Ganzheit der primitiven Phänomene. 


Hans Kunz. Die Psychoanalyse als Symptom einer Wandlung 


379 


primitiven Mentalität. Die den Gedanken aus unbewußten Motiven bei- 
gelegte „Allmacht” mag zwar beim Zwangsneurotiker wie beim Primitiven 
auf identische Triebwurzeln zurückgehen; aber die Weise der zwangs- 
neurotischen Allmacht ist eine andere denn die primitive, und diese wieder 
eine andere als die kindliche — nicht zuletzt deshalb, weil die umgreifende 
Ganzheit je eine radikal verschiedene ist oder doch zu sein scheint. Daher 
vermag die Psychoanalyse lediglich den Erklärungsgrund für die äußerlichen, 
scheinbaren Übereinstimmungen zwischen primitivem und neurotischem Seelen- 
leben beizubringen; es ermangeln ihr aber die zureichenden Fundamente, das 
erstere in seiner wirklichen Eigenart zu durchleuchten. Allein schließlich 
steht hier nicht das damit berührte Sachproblem zur Diskussion; wir wollten 
daran einen charakteristischen Zug der psychoanalytischen Historisierung 
menschlichen Seins demonstrieren und müssen nun freilich feststellen, daß 
in dieser reichlich unkritischen „Übertragung” des neurotischen Geschehens- 
typus auf die primitive Mentalität ein extrem ungeschichtliches Denken 
zum Ausdruck kommt. Wir haben dies mit etwas anderen W orten bereits 
konstatiert, als wir sagten, wie wenig die Psychoanalyse die Problematik der 
Geschichtlichkeit explizit gesehen und verstanden habe. Daher muß der in 
der Tiefenpsychologie geübten Historisierung ein eigener und spezifischer 
Sinn gegeben werden: es soll damit wesentlich jene Wendung gemeint sein, 
der zufolge die Existenzmöglichkeiten des Menschen durch die Last er 
Tradition geprägt und determiniert sind* Hat dies eine symptomatisc ic 
B edeutung, "und welche? (gomeaung folgt.) 


III. EIGENBERICHT 

*Bjerre, Poul (Stockholm), Psychologie der Seligkeit. Stockholm, Natur o. Kultur, 

1011. 200 Seiten. Kr. 5.50. . 

. e jj bedeutet in diesem Zusammenhänge selbstverständlich nicht den Zustand 

H dem Tode, sondern die Ausgleichung der Konflikte und die höchste Steigerung 
naC Lebensbejahung. Seligkeit ist der Gipfelpunkt des Tod- und Erinnerung-Rhythmus. 
^ er Mythologischen Voraussetzungen für das Aufsteigen von dem tiefsten Punkt der 
TI klarheit, der Erniedrigung und der Angst bis zu dem Gipfel werden untersucht. 
Der springende Punkt ist „das, was der Mensch tut” mit „dem, was mit dem Menschen 
^hieht”, in Einklang zu bringen, d. h. eine Synthetisierung der bewußten Ziel- 
setzungen und der heilenden Tendenzen des Unbewußten. Damit diese Darstellung 
nicht ins Uferlose zerfließe, ist sie an einen bestimmten Fall gebunden. Ob Oskar 
Nagel eine behandelte Persönlichkeit oder eine mythische Verdichtung ist, ist gleich- 
gültig; was er erlebt, sind jedenfalls beobachtete Tatsachen, die als Ausgangspunkt 
für psychologische Analysen genommen werden können. Seine Geschichte beginnt im 
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Irrenhaus. Er hat seine Frau getötet und ist in eine akute Verwirrung hineingeraten. 
Die allmähliche Klärung bis zu einem Augenblick ekstatischer Seligkeit wird geschil- 
dert. Auf dem Höhepunkt kann niemand dauernd leben. W er aber einmal in tiefstem 
inne glücklich gewesen ist, kann nie mehr so unglücklich werden, wie er einmal 
' Vi | ir ’ f ^ as Errungene bleibt wie ein verborgener Stern in der Seele unter den Mannig- 
faltigkeiten des Lebens bestehen, und aus diesem Stern kommt Kraft und Hoffnung, 
geici Oskar Nagel sich eines Tages nach einem leichten Rückfall wieder im 

rrenhaus befindet, so ist er im Grunde ein erlöster Mensch mit freien Perspektiven 
der Zukunft. 

Das Buch knüpft in verschiedenen Punkten an frühere Bücher des Verf. an, be- 
sonders im: Tod und Erneuerung”, „Wie die Seele geheilt wird”, „Die Umwandlung 
der Ehe und „Das Kreuz und der Lebensbecher”. p. Bjerre-Stockholm. 


V. REFERATE 


I. Allgemeines 

♦Heinrich, Adolph (Gießen), Personalistische Philosophie. Leipzig F M^i 
1930. VI u. 122 Seiten. RM. 5.60. *• Meiner 

A. geht von der Annahme aus, daß alle Wirklichkeit, so auch die des Mensch 
von zugrunde liegenden Sinnmächten getragen sei; über den Idealismus hinausgehend 
glaubt er an „konkrete Sinnformen im transzendentalen Untergrund”. Der Mensch i 
ein Gestaltgebilde organisch-ganzheitlicher Prägung, individuell begrenzt und zugleich 
aufgeschlossen für das Reich überpersönlicher Geltungen und Werte, als wirkliche 
Ganzheit m der Zeit lebend, auf Überzeitliches abgezweckt, in engem bedingten Sein 
Unbedmgtes verwirklichend Gestalt ist ein von einheitlichem Plane durchwaltetes 
Gebilde, in dem sich ein durchgreifendes Zweckprinzip auswirkt, eine „Entelechie” 
formgehend tätig ist. Ihr gegenüber ist Gehalt” logisch früher; jene ist Ausdrucks- 
form schöpferischer Wesenstiefe. Die frage geht nach der Möglichkeit der Dialektik 
zwischen einmaliger wirklicher Existenz und Bezogenheit auf allgemeingültige obiek 
tive, ewige Normen, nach den Voraussetzungen, aus denen das Ich abgeleitet ’ werden 
kann. Dem V ersuch einer Antwort geht eine knapp gehaltene, aber die Hauptpunkte 
sehr klar herausarbeitende historische Übersicht voran, deren Einzelheiten nicht 
referiert werden können (Kant, Fichte, Schelling, Hegel, Neukantianer; diesen 
Richtungen gegenüber die Lebensphilosophie: Nietzsche, Dilthey, Bergson, ferner 
die Synthetiker von Lebensphilosophie: Simmel, Troeltsch, Driesch); den Ab- 
schluß bildet eine eingehende Darlegung der personalistischen Philosophie W. Sterns 
der A. weitgehend Gefolgschaft leistet, aber indes in drei Punkten kritisch begegnet* 
St. überspanne den Person-Gedanken, indem er ihn auf Ganzheiten nicht personaler 
Art übertrage, daher die Grenze zwischen organischem und mechanischem Sein sowie 
zwischen Geist und Leben verwische; die Rangordnung der Werte sei bei St. wesent- 
lich von quantitativer Art, der „Sinn sei verräumlicht”, so auch die Hierarchie der 
Personen; die Begründung der Geltungskraft eines Wertes durch den räumlichen Radius 
seiner „personalistischen” Grundlage gehe an der Sinnhaftigkeit und Bedeutung des 
Wertes für sich seihst genommen vorbei. A. unternimmt nun einen „personalistischen 
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Idealismus” zu begründen, wobei er, in der „erkenntnistheoretischen Rückführung sich 
der transzendentalen Methode des kritischen Idealismus bedienend, die Unzulänglich- 
keit der rationalen Begründung, zumal dem Organismus, der geistigen Individualität 
und den überpersönlichen Sinnzusammenhängen gegenüber aufweisen und ausgehend 
von einer anregenden und geistreichen Betrachtung der Wertproblematik eine „trans- 
rationale Grundlegung” entwerfen will; hierbei setzt er in einem der interessantesten 
Punkte Kantschen Denkens, nämlich dem Begriffe des intuitiven Verstandes, ein (hier 
sähe man gerne eine Abgrenzung gegenüber der Kant -Interpretation E. llerrige s 
Ref.), um zu der Idee einer „konkreten Synthesis”, d. h. einer die ganze \\ irklichkeit 
tragenden fortzuschreiten. „Eine solche ganzheitlich-unauflösbare, konkret-metalogische 
Synthesis bezeichnen wir als existentielle Sinnganzheit oder als Person ; sie ist auch 
der tragende Wertgrund. Existentieller Grund und Wertgrund alles Seienden sind 
sohin identisch. Ein weiterer Abschnitt bemüht sich um die Ableitung der'V eit aus 
dem konkret-personalen Sinngrund. Entsprechend der oben angedeuteten Kritik fallt 
die Rangordnung anders aus als bei W. Stern; sie gemahnt - wie A. bemerkt - z. 1. 
an G. Th. Fechner. An der Spitze steht die unbedingte Person Gottes, dessen V esens- 
uesetz auch das höchste Wertgesetz, das Urbild allen personalen Seins bildet. Der 
Mensch findet seinen Ort in einer echten Gemeinschaft konkreter Geister. Y on uer 
aus - was nur angedeutet wird - gelingt die Ableitung einer personalistisclien Ethik. 

_ Das Buch ist gut geschrieben, begrifflich sauber und in vielfacher Hinsicht sehr 
' R. Allers-Wien. 

^Binswanger, Ludwig, Traum und Existenz. Neue Schweizer Rundschau, 1930, 

fahre 23, H. 9, S. 673-685 und H. 10, S. 766-779. 

Durch die ps. a. Forschungen ist das wissenschaftliche Interesse am Traume fraglos 
in eine einseitige, obzwar in einem bestimmten Sinne psychologisch fruchtbare Richtung 
nedränet worden. Daneben liefen ständig experimental-psychologische und phäno- 
menologische Untersuchungen. Den Traum aber als eine spezifische „Stimmungs - 
md Daseinsweise” zu verstehen hat u. W. nur Klages in einer vor Jahren erschienenen, 
leider Fragment gebliebenen Abhandlung versucht. Nun wiederholt B. - dem wir bereits 
in ausgezeichnetes Büchlein über das Thema verdanken - einen ähnlichen Versuch 
61 n einer andern Grundlage, nämlich von Heideggers Daseinsanalytik her (ohne 
Wissen um seinen Vorgänger). Da ihn jedoch der psychologische und insbesondere 
choanalytische Aspekt am fraglichen Phänomen noch allzu sehr gefangen hält, so 
^elingt die existenzial-ontologische Auslegung des Träumens als einer existenzieUen 
Seinsweise noch nicht in dem Maße, wie es wohl möglich wäre. Den Traum solcher- 
art als Existenzmodus zu interpretieren scheint umso notwendiger, als erst dadurch 
® er zureichende Boden einerseits zur Differenzierung etwa von der schizophrenen 
und primitiv-wachen Daseinsweise gewonnen, andererseits Recht, Eigenart und Grenze 
der psychoanalytischen Traumdeutung gesehen würde. Als erster, bzw. erneuter Vor- 
stoß >u die angezeigte Problemrichtung - die im Grunde bis auf Heraklit zurück- 
ht - kann aber der Aufsatz B.s nicht hoch genug cingeschätzt werden. Er geht 
aus von jener sprachlich -dichterischen Wendung, die das plötzliche, unerwartete 
völlige Haltloswerden im jähen Entsetzen als „wie vom Blitz getroffen, aus allen 
Himmeln gefallen” charakterisiert, was weder eine Analogie im Sinne der Logik 
noch eine Metapher im Sinne der Poetik ist, sondern „hinter” diese beiden Phä- 
nomene in die tiefsten Gründe unserer Existenz weist, „da wo lebend-geistige Form 
und lebend-geistiger Inhalt noch ungeschieden des Blitzes harren, der sie zündend 
spaltet”. „In einem solchen Augenblick” - der urplötzlichen Enttäuschung - „ist 
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unsere Existenz tatsächlich beeinträchtigt, aus ihrem sie tragenden Halt an der ,Welt’ 
heraus- und auf sich selbst zurückgeworfen. Bis wir wieder einen neuen festen Stand- 
ort in der Welt finden, ist daher unser gesamtes Dasein in der Bedeutungsrichtung 
des Straucheins, Sinkens, Fallens”. Das Sinken stellt demgemäß eine „allgemeine 
e eutungsrichtung dar, die sich — nach der Formulierung Löwiths, der die Re- 
eutungslehre von Husserl und Heidegger zum erstenmal auf das spezielle Sprach- 
pro ) em angewandt hat — auf verschiedene regionale (räumliche, akustische, geistige, 
seelische usw.) Sphären „verteilt” und weder rein biologisch (als metaphorische Über- 
tragung des körperlichen Zusammensinkens in die Seele) noch gemäß der Klag es - 
sehen Ausdruckslehre hinreichend und angemessen verstanden werden kann. Die 
Sprache greift also „einen zutiefst in der ontologischen Struktur des Menschseins an- 
gelegten speziellen Wesenszug, das Gerichtetseinkönnen von oben nach unten, selb- 
ständig heraus”. Auch die dem Fallen entgegengesetzte Richtung des „Steigens” des 
Daseins ist ontologisch gegründet. Allein das, was solcherart steigt und fällt, das 
„Wir”, „die Menschen”, ist zumal in unserer Zeit völlig ungewiß geworden- auf dieses 
- heute erneut aufgebrochene - Fragen nach dem Wir haben Dichtung, Mythus und 
Iraum eher eine Antwort bereit als Wissenschaft und Philosophie. Die konkrete 
Auswertung dieser Gedanken an dichterischem und Traummaterial entzieht sich natur- 
gemäß dem Referat; sie muß im Original nachgelesen werden. Wichtig ist B.s Stellu «- 
nähme zu jener Deutung der Fliege- und Fallträume, die sich zu körperlichen 7* 
ständen, insbesondere zur Atmung (sog. Leibreizträume) und zu erotisch-sexuell* 1 
VN ünschen in Beziehung bringt: „Beides ist möglich, und wir können weder mit d 
einen, noch mit der anderen Annahme in Konflikt geraten, da es sich bei unserer 
Auffassung um die Aufdeckung einer apriorischen Struktur handelt, für welche sowohl 
das Leibreiz- und Leibschema überhaupt, als auch die erotisch-sexuelle Thematisieruno 
spezie le, sekundäre Erfüllungen sind. Kur für diese letzteren muß der Nachweis 
eines bestimmten, in der äußeren und inneren Lebensgeschichte des Träumers liegen- 
den Motivs erbracht werden, um zu verstehen, warum gerade in diesem Zeitmoment 
diese bestimmte Erfüllung zum Ausdruck gekommen ist, also z. B. der Nachweis, warum 
der Träumer gerade jetzt seiner Atmung Aufmerksamkeit schenkt, warum er gerade 
jetzt Anlaß zu erot, sehen Wünschen und Befürchtungen usw. hat. Erst dann ist ein 
solcher Traum psychologisch verstanden. Sicher unrichtig ist es dagegen, wenn B. 

, e,n . e ” 1 an , dcrn /us animenhange den reinen Stimmungsgehalt „das Subjektivste des 
Subjektiven nennt; das gilt höchstens (aber auch hier nicht unbedingt sicher) für die 
I räumst, mmung. Hingegen verkörpert im wachen Dasein das so oder so Gestimmtscin 
gerade dasjenige Geschehen, „in welchem es am ehesten zum „Zusammen”- und „Über- 
einstimmen” mit der Mitwelt kommt. Desgleichen scheint mir die im Traume geschehende 
Vereinzelung und die allgemeine, objektive Geistigkeit des Wachseins - jene Ver- 
einzelung des Träumenden ereignete sich, wie B. zeigt, im Griechen freilich noch nicht, 
insofern der Einzelne, das Geschlecht, das Schicksal und die Gottheit in einem einzigen 
Daseinsrauin verwoben waren - in ihrer Problematik nicht genügend geklärt, so wenig 
wie der Jungsche Lösungs versuch, den B. mit Recht einer Kritik unterzieht, ihr ge- 
recht zu werden vermag. Man darf der Frage nicht ausweichen: ob denn die Ver- 
einzelung des Träumenden nicht nur eine unwesentliche, bloß scheinhafte Seite aus- 
macht - einem Scheine, dem auch Heraklit erlag? Und ob nicht vielmehr die 
objektive, allgemein-wahre, geistige Verständigung des Wachseins ein notwendiges 
und notdürftiges Brückenschlägen über die eigentliche Vereinzelung darstellt I (B. ent- 
scheidet dies auf Grund eines W ertgesichtspunktes, nicht der Sachinterpretation. Hier 
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wäre dann auch sein Irrtum richtig zu stellen, demgemäß der Einzelne für Heidegger 
ein „Modus des Menschseins”, eine Art und Weise der möglichen ungeistigen Existenz 
sein soll, was keineswegs stimmt.) „Träumen heißt: Ich weiß nicht, wie mir geschieht”; 
dies legt B. auch so aus, daß er sagt: „Träumend ,ist* der Mensch ... ,Lebensfunktion\ 
wachend macht er ,LebensgeschichteV’ Wird damit aber nicht der Traum als eine 
den „ganzen Menschen” umgreifende Existenzweise wiederum nivelliert? Gilt es nicht 
statt dessen, den im Träumen sich vollziehenden „Unterbruch der Geschichtlichkeit 
von den diese begründeten Fundamenten her aufzuhellen? Im übrigen durchzieht die 
ganze Darstellung eine verhaltene Erschütterung, die einem fasziniert. 

H. Kunz -Binningen- Basel. 

Brachfeld, O., Das Androgynenproblem in der Gegenwart. Zschr. Sexualwiss., 

1930, Bd, 17, H. 7, S. 425-431. 

Der Androgyn wird schon im Altertum erwähnt, gewinnt aber erst bei t r. v. Baader 
größere Beachtung. In Frankreich sind Theophile Gautier, S. Pelladan, Camille 
Spieß, M. Proust und Andre Gide zu nennen. B. meint, daß diese Mode tiefen- 
psychologische Motive erkennen lasse und mit aller Vorsicht auf Geschlechtsunsicher- 
heit der betreffenden Autoren zu schließen erlaube. Osw. Schwarz-Wien. 

★Staak, Gerhard, Beiträge zur magischen Krankenbehandlung. Die magische 
Krankheitsbehandlung in der Gegenwart in Mecklenburg. Rostock, Winterberg, 

1931. 356 Seiten. RM. 12.70. 

Eine ungemein inhaltreiche und - wie besonders betont werden soll - verständnis- 
volle Sammlung derjenigen Bräuche und Anschauungen, die im heutigen Mecklenburg 
als Anwendungen magischer Krankenbehandlung noch nachweisbar sind, lür den 
Analytiker enthalten sowohl die zahlreich mitgeteilten Zaubersprüche und -riten wie 
besonders die zusammenfassenden Darstellungen über die Rolle des Wasser- und 
Feuerzaubers, die Bedeutung von Wind, Erde, Steinen, Gold, Eisen und Stahl, Salz, 
Pflanzen, Gestirnen usw. viel bedeutsames Material: handelt es sich doch hier um 
Zusammenhänge der „magisch” empfindenden, partizipierenden und agierenden Seelen- 
s cliicht, die wie in Träumen so in Neurosen und Psychosen - als tiefstes Unbewußtes - 
auch bei unseren Kranken wirksam und wichtig ist. Man darf mit Spannung den 
z wei ergänzenden Bänden entgegensehen, die zu diesem - im wesentlichen das Material 
vermittelnden - die kulturgeschichtlichen Zusammenhänge und die volkspsychologischen 
Bezüge bringen sollen. G. R. Hey er- München. 

^Kaufmann, Georg, Frauentypus und Schicksal. Dtscher Verlag f. Volkswohl- 
fahrt (Dtsches Hygiene-Mus.), 1931, Bd. 24. 112 Seiten. RM. 2.-. 

K., der vom Gynäkologen unter dem Einfluß besonderer Umstände zum Psycho- 
therapeuten geworden ist, gibt im vorliegenden Schriftchen in 5 Kapiteln: Die bio- 
logische Stellung der 1 rau, Konstitution und Charakter; Frauentypen; Typus und 
Schicksal; Frauentypus und Umwelt, eine anschauliche, mit vielen faßlichen Beispielen 
erlebte allgemeine Zusammenfassung der in Frage stehenden Probleme für die All- 
gemeinheit. Die glückliche Vereinigung biologischer und psychologischer Gesichts- 
punkte läßt die Darstellung sehr geeignet erscheinen, die wichtigsten allgemeinen Ge- 
sichtspunkte der in 1 rage stehenden Gebiete einem breiteren Publikum zu vermitteln, 
insbesondere wird auch manche nervöse Patientin Nutzen von der Lektüre haben. 

J. H. Schultz -Berlin. 

★Kretschmer, Ernst, Medizinische Psychologie. 4. venu. u. verbess. Aull. Leipzig, 
Gg. Thieme, 1930. 266 Seiten. Brosch. RM. 16.-, geh. 18.-. 

Gegenüber der letzten Auflage hat das Buch insofern eine Veränderung erfahren, 
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als die neueren Ergebnisse der experimentellen psychischen Konstitutionsforschung 
berücksichtigt sind, ebenso Fragen aus dem Gebiete der Psychotherapie. Fortgelassen 
wurde das Begutachtungsschema der Kriegs- und Unfallneurosen. Sonst ist das Buch 
im wesentlichen unverändert. Einer weiteren Besprechung bedarf das seit vielen Jahren 
bekannte und mit Recht geschätzte Werk nicht. Es ist für den Anfänger zur Ein- 
führung in die schwierige Materie unentbehrlich und gibt dem Erfahreneren immer 
wieder reichliche Anregung. v. Witzleben-Magdeburg. 

* Führende Psychiater in Selbst dar Stellungen. Leipzig, F. Meiner, 1930. 174Seiten. 
Brosch. RM. 8.50, geb. 12.-. 

Der Band vereinigt die Selbstdarstellungen von Bechterew, Forel, Freud, Hoch e 
und Rieger. Bechterew bringt eine vollständige Aufzählung seiner Arbeiten mit 
weitgehender Inhaltsangabe. Man lernt so eine Reihe von Veröffentlichungen wenigstens 
aus dem Referat kennen, die wegen ihrer Abfassung in russischer Sprache sonst weit- 
gehend unzugänglich sind. Das Lebenswerk B.s galt dem Ausbau der „objektiven 
Methodik”, der wir manche Erkenntnis verdanken und die ihren Abschluß in der 
„Reflexologie” findet. Bewundernswert, mit welcher Sicherheit B. Probleme auf Grund 
seiner Experimente für „gelöst” erklärt, die für andere noch durchaus problematisch 
sind. Ho che betont mit Recht die Grenzen und Schwierigkeiten einer Selbstdarstellung 
im Rahmen dieser Sammlung. Wie alles, was er geschrieben hat, zeichnet sich auch 
diese Arbeit durch die Klarheit der Diktion und eine heute leider nicht oft zu findende 
literarische Fähigkeit aus, verbunden mit einem Temperament, um das ihn manch 
Jüngerer beneiden könnte. Lehrreich ist die Lektüre der Rieger sehen Arbeit, weil 
der Verf. die Entwicklung unserer Wissenschaft über einen großen Zeitraum hin über- 
lebt hat und über Fragen berichtet, von denen die jüngere Generation w enig weiß. 
Rührend die Lebensbeschreibung Forels, nach Form und Inhalt gleich primitiv. Trotz- 
dem spürt man hinter jedem Satz die menschlichen und wissenschaftlichen Qualitäten 
des greisen Verfassers. Im Mittelpunkt des Bandes steht zweifellos der Aufsatz von 
Freud. Er vereinigt alle Vorzüge dieses außergewöhnlichen Mannes, die Klarheit 
der Diktion, die gepflegte Sprache, die immer aufs neue imponierende Überlegenheit. 
Es ist ein ganz außerordentlicher Genuß, die Entwicklungsgeschichte der Psychoanalyse 
aus der Feder ihres Schöpfers zu lesen, dessen eigene Person ganz hinter dem Werk 
zurücktritt. v. Witzleben - Magdeburg. 

II. Psychologie 

b) experimentelle 

Lamm, Theodor (Psychol. Inst. Würzburg), Zur experimentellen Untersuchung 
der rhythmischen Veranlagung. Zschr. Psychol., 1930, Bd. 118, H. 4-6, S. 209-282. 

Rhythmus wird von Metrum unterschieden. Die Einheit dieses ist der Takt, die 
jenes die „rhythmische Welle”. Strengstes Einhalten des Taktes läuft oftmals dem 
Rhythmus zuwider. L. gibt eine gute Übersicht der bisherigen Untersuchungen zum 
Thema. Seine eigenen fragen nach den für musikalische Praxis grundlegenden rhyth- 
mischen Leistungen und die für diese konstitutiven Einzelfähigkeiten, daran anschüeßend 
nach der Möglichkeit die rhythmische Veranlagung durch einen einzigen Text fest- 
zustellen. 18 Vp. von denen 3 sehr gut, 4 nahezu sehr gut, 7 mittelgut und 4 schlecht 
rhythmisch veranlagt w^aren. L. unterscheidet ein passives rhythmisches Verhalten 
- Mitgehen mit vorgegebenen Rhythmen, ein aktives: rhythmischen Anforderungen 
genüge tun und das rhythmische Leben eines Tonstückes selbständig erfassen und 
wiedergeben, ein kritisches, welches instandsetzt, rhythmische Störungen bei anderen 
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in ihren Nuancen zu erfassen. Die Versuche erstrecken sich auf Reproduktionen 
leerer Zeitstrecken, kleinerer rhythmischer Figuren, unmittelbares Behalten größerer 
solcher, um das passiv-rhythmische Verhalten zu untersuchen; für das aktive: gleich- 
mäßiges Behalten der Takteinheit, aktive Ausführung kleinerer rhythmischer Figuren. 
Reproduktion und Unterteilung einer Zeitstrecke, Unterteilung verschiedener Art einer 
Reihe von Takten. Eingehende Versuche beschäftigen uns mit der Erfassung des 
rhythmischen Lebens eines Tonstückes. Schließlich -wurde auch die kritische Ver- 
anlagung geprüft. Als Prüfverfahren eigneten sich am besten: Einteilung mehrer Takte 
nach dem Notenbild, Einprägung verschiedener rhythmischer Figuren, Dreiteilung einer 
Zeitstrecke, Herstellung rhythmischer Figuren nach dem Notenbild, Reproduktion einer 
größeren Zeitstrecke, Reproduktion vorgeklopfter Figuren. Zwischen Reproduktions- 
und Herstellungsfähigkeit bestehen deutliche Unterschiede. Zwischen rhythmischer 
und sonstiger V eranlagung bestehen offenbare Beziehungen. So zwischen exakt-metrischer 
Präzisionsleistung und Wegfall hemmender Überspannung, Ruhe und gleichmäßiger 
Willensspannung, Intelligenz. Vpp. mit Neigung zu öfterer starker Willenspannung 
neigen nicht zum Rhythmisieren bei Zeitstreckenunterteilung (Dinge, die unter Um- 
ständen für Charakteristik neurotischer Typen von Bedeutung sein könnten, Ref.). 

R. Allers-Wien. 

d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

♦ Nolte, Reinhard, Analyse der freien Märchcnprodukticn. (Studie z. psychol. 
Ästhetik u. Kunstpsychol., hrsg. von E. R. Jaensch, H. 4.) Langensalza, Beyer und 
Söhne, 1931. 144 Seiten. RM. 3.60. 

Durch Analyse der spontanen Märchenproduktion einer Volksschulklasse versucht 
jvt. Einblick in die Märchengestaltung überhaupt zu gewinnen, wobei völkerpsycho- 
l 0 gisches Material in seine Beobachtungen mit einbezogen wurde. Die drei grund- 
le ^enden Feststellungen, die N. gleich zu Beginn seiner Ausführungen macht, sind: 
l^Märchenphantasie hängt mit eidetischer Anlage zusammen. 2. Niemals sind es starre 
Bilder, die vor den Märchenerzählern abrollen, sondern Bilderserien, was dafür spricht 
daß diese dem B-Typus nach Jaensch angehören. 3. Man erkennt an den Dich- 
tungen ein Auf- und Abschwellen der kindlichen Gemütslage. Die Feststellung 1 wird 
nur durch die Mitteilung von 2 spontan gedichteten Märchen und die dazugehörigen 
Selbstbeobachtungsaussagen der Kinder (wie mein Märchen entstanden ist) belegt, 
ebenso die Feststellung 2, die noch durch gelegentliche Behauptungen allgemeiner 
Art, daß man den hier aufgewiesenen Zusammenhang zwischen guten Märchenerzählern, 
B-Typen und abrollenden Bildserien im einzelnen nachgegangen sei, gefestigt werden 
soll. Zum Beweis von 3 werden eigene Experimente angestellt, und zw r ar wird die 
Produktion von Anschauungsbildern, die den Ausgangspunkt von Märchendichtungen 
bilden sollen, von verschiedenen Musikstücken begleitet, deren Gefühlslage sich die 
Dichtung außerordentlich anpaßt. Dieselbe Beeinflussung durch von der Musik aus- 
gehenden stimmungsgemäßen Faktoren läßt sich für die Farbe des Hintergrundes fest- 
stellen, den die Kinder der vorherrschenden Stimmung entsprechend wählen dürfen. 
Die Vp. sind durchschnittlich 11 Jahre alt und besuchen eine nach besonderen Grund- 
sätzen geleitete Schulklasse. Ihre Leistungen erweisen sich als überdurchschnittlich 
gute. Wie weit sie dem Gesamtbild der Klasse entsprechen oder als Spitzenleistungen 
zu werten sind, ob alle Schüler zur Märchenproduktion berufen sind oder nur wenige 
speziell begabte, wie es um die Märchenproduktion der nicht dem B-Typus zugehörigen 
Kinder steht, erfahren wir nicht näher. Ebensowenig ist den literarischen Produkten 
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, „ , . ii vni . ni >iA(Tt werden, etwas über die literarische 

froherer Altersstufen, d.e in Auw«* ' 8 ^ Au((assu „ e N . s h „, der es für Otter- 

Entwicklung zu entnehmen, zu der sich * J* fassen und mi t Recht an 

läßlich hält, das schaffen e n ivi uu “^ literarischen Produkte gesammelt und 
einem Vorgehen hritik ubt, bm dem d ^ Daß R bei seiner kritischen Aus- 
untersucht werden sicher!^ ^ märchenhörende Kind dem 

“ ^ verschiedenen Entwick- 

marcnenprouu/.ici.c . „ . „leirWtzt dürfte berechtigten Einwanden 

bimrsstufen auf denen s ch beide befinden, gleicnsetzr, uumc » « 

lungsstuien, aui , Parallelen die gezogen werden, können wohl 

begegnen. Die völkerpsychologischen Parallelen, die ge g H _ Elbin „ 

nur als recht interessante Vermutungen angesehen werden. ^Hetzer Elbing, 
nur als reent g Das Seelenleben der Jugendlichen. 4. stark erw. 

* Ziehen, T • v. «ahne 1931 VII u. 175 Seiten. RM. 4.80. 

Anfl m 5 Abb. Langensalza, Beyer und Sohne, ivot. 

Das Buch ist aus einer Reihe von Vorträgen hervorgegangen und gibt eine erste 
EinfüLunfin jugendliches Seelenleben, wobei besondere die Zusammenhänge zwischen 
physischem und psychischem Geschehen und eine Reihe von eicht pathologischen 
Erscheinungen berichtig, werden Nach einer allgentelnen Einführung » m Jer vor 
allem auf den Einfluß endokriner Faktoren hmgewiesen wird, werden d e seelischen 
Erachehtungen in. Bereieh der Entpfindnngs-, Denk-, Gefühls- und Wdlensvorgaoge 
besprochen. Ein Kapitel handelt über das erwachende Geschlechtsleben, em etztes 
Über die Erkennung beginnender Geistesstörungen des Pubertatsalters. Lm Anhang 
mit den wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen mit Bezug auf Jugendliche ist beige- 
ren Die neuere jugendpsychologische Literatur ist nur außerordentlich spärlich 

berücksichtigt, da Z. in den meisten bisherig V'*«**^^^** 
kenntnis vermissen zu müssen vermeint, eine Auffassung, die wohl bet echtsten H ider 

seiten der sich um Exaktheit und Tatsachenündung e^sdich bemühenden 

J T!ä^^!ott^ n D'e"^rf e cItlui.g des plastische» ^Gestalten, beim uorschui- 
pflichtigen Kinde. Ein Beitrag zur Psychogenese der Gestaltung. (Beitr. z^Jugend- 
psychol.f hrsg. v. O. Kroh. Beih. 50, Zschr. angew. Psychol.) Leipzig, J. A. Barth, 1930. 

v, k u : — ht 

f"Su wurde; 2 - wel1 SiCh 8 erade . beim plasti - 

liehen Zeichnen zuw , b Cfrnlttur wichtiger geistiger Prozesse 

rVsialten viel sicherer Aussagen über die btiuktur wicuugci b * 

SX a >» 

spielen. 50 Kinder ™ V °" n ’ m ^ Eta!! elheiten in sorgfältigster Weise bc- 

Piastilht pachten D lastischer Darstellnng, .der Formung ohne D^stellnngs- 

schrieben, so aut der v oi siu p , Walze, Kugel usw . Ausführlich 

absicht”, die Formung des E.nze sw ke , Schere, ^a^e ^ Darstel- 

werden die einreinen Formen Lufmchiff. Die Entwicklnngs- 

lung erhalten, z. D^tellnng,’ .Darstellung der rohen Gesamtform', das 

stufen der «^“,' a " d d '™ „ eglie !lcrte Gcsomtform* finden ihre Parallele in der 
„Merkmalstudium und „aie Pcvrlin i 1927, Bd. 28) mit einem anderen 

Arhei, von N. Neubauer Zschn Matador. Sehr fruchtbar 

Material, nämlich dem belie c hetjsche und strukturierende Verfahren m ihrer 
erscheint der Gedanke, daß y Beschaffenheit des Objektes abhängen, dessen 

Darstellung das ^Kind 1 beschk^sen hat. Ebenso glücklich ist der Nachweis dafür, daß 
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in der ganzen Zeit der frühkindlichen Entwicklung, die durch triebhaftes Verhalten, 
Naivität und Subjektivität gekennzeichnet ist, das Gestalten unbewußt wirksamen sub- 
jektiven Gestaltungsprinzipien untersteht (S. 95). Die Eingliederung der Resultate der 
Untersuchung in das allgemeine Entwicklungsbild, das durch eine Wendung von sub- 
jektiver zu objektiver Haltung gekennzeichnet ist (Ch. Bühler), macht diese Arbeit 
besonders wertvoll. H. Hetzer- Elbing. 

*4 m « G ongres International d’Education Familialc & Liege, 1930. (4. internat. 
Kongr. f. Familienerziehung.) Louvain, M. Istas, 1930. 398 Seiten, ßelg. 10.-. 

Der Kongreß, dessen Referate sich auf über 200 Berichte aus allen Ländern stützen, 
und zu dem rund 40 Länder etwa 100 offizielle Delegierte entsendet hatten, umfaßt 
fünf Sektionen; die erste befaßt sich mit der wissenschaftlichen Erforschung der Kind- 
heit im allgemeinen; die einzelnen Referate sind gewidmet a) den Methoden, hier 
werden die verschiedenen Richtungen in der Psychologie besprochen, b) der Physio- 
logie und Psychologie des Kindes mit besonderer Hervorhebung der Forschungsergeb- 
nisse von K. Bühler, W. Stern, Tumlirz, W. Hoffmann und vor allem von Ch. 
Bühler und ihrer Schule; hierbei wird der Wunsch nach objektiver Festlegung der 
physiologischen und psychologischen Merkmale der verschiedenen Entwicklungsstufen 
ausgesprochen; c) der Notwendigkeit eines Lehrbuches zur Verbreitung der Kurse 
über Familienpädagogik, d) der Vorbereitung des Jugendlichen auf die Ehe, e) der 
Familienerziehung der anomalen Kinder; die zweite ist allgemeinen Fragen der Familien- 
erziehung gewidmet (beste Mittel zur Verteidigung der Familienrechte, religiöse Er- 
ziehung, °Autorität in der Familie, Willens- und Charakterbildung usw.); die dritte 
behandelt das vorschulpflichtige Alter (körperliche Erziehung, Ausbildung der Sinne, 
Ursachen des kindlichen Ungehorsams usw.); die vierte die Familienerziehung des 
Schulkindes und Jugendlichen (Referate über das Zusammenwirken von Haus und 
Schule, Orientierung des Unterrichtes zur Vorbereitung der Jugend auf ihre erziehe- 
rischen Aufgaben; Unterricht in Familienerziehung in den Oberstufen der Knaben- 
und Mädchenschulen wird gefordert nnd Zulassung dieser Schüler zum Praktikum in 
Kindergärten usw. ; Veranstaltung von Kursen über Psychologie des Kindes und Familien- 
pädagogikwird gewünscht; die fünfteSektion gibt Berichte über die Familienvereinigungen 
und -verbände der einzelnen Länder, ihre Tätigkeit und Propagandamethoden; ge- 
fordert und beschlossen wird unter anderem die Einrichtung eines internationalen 
Dienstes in einem zu schaffenden Institut für Dokumentierung aller die häusliche Er- 
ziehung betreffenden Bücher unter Mitwirkung sämtlicher pädagogischer Einrichtungen, 
der Familienverbände und der Verleger. Der Kongreß, an dem Pädagogen und Ärzte 
aller Länder mitgearbeitet haben (aus Deutschland z. B. J. Prüfer, P. Oberdörffer, 
1. Solltmann, G. von Mann [Freiburg i. Br.], F. Sander, E. Corte, nur um einige 
Namen zu nennen) rollt für die Jetztzeit höchst aktuelle Probleme auf und gibt Richt- 
linien und Ansätze zur Weiterarbeit; in diesem Letzteren liegt seine grüßte Bedeutung. 

Fr. Sack-Wien. 

♦Lütgenau, M., Eigenartsermittlung von Schülerinnen einer Grundschulklasse 
mittels kombinierter Methode und pädagogische Auswertung der Ergebnisse. 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1930. 174 Seiten. RM. 4.80. 

L. stellt sich die Aufgabe, die psychophysische Eigenart und den Charakter aller 
Schülerinnen der 4. Klasse (Alter von 8-10 Jahren) einer Großstadtgrundschule zu be- 
schreiben und die geeigneten pädagogischen Maßnahmen vorzuschlagen. Als Unter- 
suchungsmethoden bedient sie sich 1. der gelegentlichen Beobachtung (wohnt täglich 
durch 2 Stunden dem Unterricht bei), 2. des Hausbesuches zur Erkundung des fami- 
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lialen 3. de, 

Lieblingsspielzeug, -lehrern, ' " F “ „ e ü" m it” Ausnahme der beiden letzeren wiederholt); 
nach 5 Monaten wulden die 8 , ( ts fabel- und Kombinatlonstests 

4. der Testmethode (Lückentest, Btldbeschreibungstests label Kretschmer 

„sw.), 5. der Methoden der f “f in, 

r\ 1 ‘^Tcn In inttk“' a Hambmg, durchführen. Die Gruppierung der Schülerinnen 
Xnachder Einteilung in Zyklo- 

c i_..? „-„„„„Kiirl deren 37 gegeben werden, umfaßt Angaben uner. j ^ & 

Schulermnenbud, aeren b b . A r h « rakterol ogisches , 5. Deutung 

" nd MmikuLKS^rban, Ö.Xit'ung'defschriftblldeS, 7. pädagogische Maßnahmen. 
7°" ihfuß ^ht L allgemeine Hinweise für die pädagogische Praxis und betont die 

w kl ^rit der Kenntni des häuslichen Milieus und der BeeinDussung dieses m der 
Wichtigkeit der Kennt das Wichtigste bezeichnet L. die geistige Haltung 

d" pL ie 216 Da” Arbeit auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Erforschung der Eigen- 

frt n,TcM*h un^isch normaler Schäler für die Pädagogik von grhßter W.chttg- 

keit ist, ist das Buch sehr tu begrüßen „nd sein Studium sehr tu e ”P“ k '. wlem 

Wauthier, M.-L., Observations et expüriences sur la gourmandisetBcobach- 
tungen und Versuche über Genäschigkeit). Journ. Psychol. norm. I 

"££££ Balgen, im Spunmnverhalten und he, entsptecbenjn Proben, 
Ausfrage- und Assoziationsexperimente an einem 5jähr. Knaben -8 , 

it begibt, nur 2;8 Jahre älter als ein Bruder. Besprochen werden die jungen 
zu anderen Verhaltensweisen (Sympathie, Besitzinstinkt, Abwehr, igen le , , 

nrZß Z die Gesamteinstellung des Interesses. Die Genäschigkeit erweist sich bei 
diesem Kinde als die beherrschende, im Konflikt mit anderen Siegern e en , 
her aus Eigenliebe zuweilen verheimlicht wird, welch letztere wiederum den gut ent- 
wickelten Instinkt des Besitzes modifiziert (Befriedigung durch Wegga ie von^ 
d«n Das Spiel vermag ihn, im Gegensatz zu vielen anderen Kin , , 

2; vom Essen abzulenken. Auch seine Intelligenz tritt, in 

gewisser Zurückhaltung, in den Dienst der primären Tendenz. Die verweadeten Tcss, 
deren Einzelheiten nachgelesen werden müssen, vermochten in einer cinzi , 

ane dST durch Beobachtung erhobenen Züge aulzudecken, erscheinen aW« den 
Nachweis solcher Eigenschaft von Nutzen. W. zeigt dazu in dieser eo 

fnlfmäre nicht weiter ableitbare zu sehen und wirft daher auch dre trage auf, ob 
” .h”:,chh iich wie aus der iihido der Ps- A„ Träume, Verdrängte— „gen 

u. dgl. entstehen konnten. , vn rH «rational Achievement in 

Jt , w . AV St. (Dana Coli. Newark NJ.j, Lducationai ^ 

Relation to Intelligence “ 

Univ. Press, Cambridge Mast ^ ^ ,j„„ b die Behauptung beunruhigt 

Erziehung müsse, fuhr J. ._ der Sch „, c slcb als schlechte oder 

fühlen, daß v,e e bcd ““ durch den Schulunterricht nichts wesentliches gewonnen 
mittelmäßige Arbeiter geze ^ 60 solcher Fälle - Gelehrte, Künstler, Staatsmänner - 

härten. 1909 ha S “ ‘ zm>ächst seine allgemeinen Anschauungen über Erziehung 

zusammengestellt. L einmal durch angeborene Momente i. e S so- 

^ - Angeboren ist: Kürperban (der auch .„direkt 
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als Selbsterfahrung und zufolge der Reaktionen der Mitwelt auf die Persönlichkeits- 
bildung einwirkt), endokrine und ähnliche Strukturen, welche für gewisse Verhaltens- 
weisen prädisponierend sind, die allgemeine Tendenz zu Integration und Anpassung 
(man könnte sagen: zur intra- und interpersonalen Ganzheitsbildung), gewisse ein- 
fachste emotionale Reaktionen, die organischen Reflexe u. dgl. die allgemeine Modi- 
fikabilität innerhalb der mutmaßlich weitgesteckten, konstitutionell vorgegebenen 
Grenzen. Ziel der Erziehung ist die „ideale Persönlichkeit”, vollkommen sozial ein- 
geordnet, weise, nicht nur wissend und zielbewußt, wobei die Ziele „richtige , d. h. 
im Sinne sozialer Fortentwicklung gelegen sind. Zu einer solchen sich zu entwickeln, 
bedarf der Mensch entsprechender Erfahrungen; da die Umweltbedingungen, darin 
er zu leben haben wird, in stetem Wandel begriffen sind, ist eine „ultrakonservative 
Schule ungeeignet. Kap. 2 behandelt das Wesen von Intelligenz und die Messung 
dieser wie des Erziehungserfolges. Intelligenz definiert J. als den „Durchschn 
verschiedenen Fähigkeiten (abilities) eines Individuums”; er behandelt sodann ein- 
gehend die verschiedenen Tests und im 3. Kap. eine ausgezeichnete t crsic u n t 
bisher gewonnene Ergebnisse. Teil II ist einer ausführlichen Begründung und kritischen 
Auswertung des statistischen Materiales gewidmet; dieses ist an 503 Knaben, 455 I la 
chen im Alter von 6-10; 11 Jahren, die ein Schuljahr hindurch beobachtet wurden; 
insgesamt liegen Resultate von 6216 Tests vor. Die folgenden Kapitel befassen sich 
mit den statistischen Einzelfragen: J.-Q. und Qualität der SchuUeistung, Linfluß be- 
sonderer Bedingungen (früher Schuleintritt, Beziehung zu Lehrern. Wiederholen einer 
Klasse u. dgl.) und bringen eine Übersicht der Ergebnisse: zwischen J.-Q und Lr 
ziehungserfolg besteht eine deutlich positive Korrelation, so auch zwischen Schul ort- 
~d J-Q.; es finden sich aber sowohl rücksichtlich der Qualität als des Tempos 
des^ortganges oft große Ausnahmen von der allgemeinen Korrelation; d.e Korrelation 
fsTfür Knaben kleiner. Es ergibt sich: die besonderen Fähigkeiten, welche Kinder in 
in der Schule erwerben, zeigen die Tendenz von gleicher Wertigkeit wie ihre Gesamt- 
, .. n (n( the same order of merit as their total of abilities) zu sein; viele Kinder 

aber machen davon eine Ausnahme, indem sich die „Schulfähigkeiten” bei ihnen 
stärker oder schwächer als die sonstigen entwickeln. J. verweist auf d,e verschiedenen 
oft recht undurchsichtigen Momente, welche hierbei im Spiel sein können, wobei stark 
an ind. psych. Gedankengänge erinnernde Auffassungen geltend gemacht werden. Ab- 
schn 3 bringt Detailstudien von 8 Fällen, bei welchen eine Diskrepanz zwischen J.-Q. 
und 'Erziehungserfolg besonders auffallend war. Die aufgefundenen Ursachen werden 
kurz zusammengestellt. Bemerkenswert ist das Zusammentreffen unerwarteter, d h. 
den J-Q. übertreffender, Leistungen mit Schüchternheit, asozialem Verhalten u. dgl. 
was J.' auf „Kompensation” zurückfühlt. J. hebt als Gesamteindruck hervor: die über- 
aus «roße Bedeutung der „obscure immensurables” in der Struktur einer 1 ersonlttl.ki lt 
r undurchsichtigen Momente, welche eine UnangepaBtheit an die Schule be- 

dingen, die „unvorstellbare Komplexität” der vielen einzelnen Individuen, denen die 
Schule angepaßt werden soll. Aus allen diesen Erfahrungen gewinnt J. im letzten 
Abschnitt ein Programm für Organisation und Methode der Erziehung, von dem er 
sagt, es werde nicht etwa leichte und bequeme erzieherische Allheilmittel vorschlagen. 
Darin scheint nun Ref. eine wesentliche Bedeutung dieser Arbeit zu liegen: daß hier 
die Statistik es ist, welche die Notwendigkeit der individuellen Berücksichtigung be- 
gründet, anstatt, wie so oft, zu wiiklichkeitsfernen Verallgemeinerungen zu führen. 
Voraussetzung erfolgreicher Schulerziehung ist das genaue Studium der einzelnen 
Individualitäten, über dessen Vornahme J. genauere Anweisungen gibt. Hier wird mit 
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der Vorstellung von „dem” Schulkinde radikal gebrochen. 

wendig, daß Knaben und Mädchen von Lehrpersonen beiderlei Geschlechts unterwi^en 
werden, da ein Unverständnis für das andere Geschlecht oft Ursache von Anpassung - 
Störungen sei, andererseits aber auch Einseitigkeiten vermieden werden oUen An 
Ausbildung, Hingabe an die Aufgabe, Interesse für den einzelnen Schüler w e 
höchste Anforderungen gestellt. Sie mögen nicht so ohne weiteres, dies sieht J settst, 
verwirklicht werden können. Sie als in den tatsächlichen [ me ^ 
reichend begründet erwiesen zu haben, ist ein Verdienst dieser Arbeit. Deren Ab 
sicht ist es ^ich strenge im Rahmen des Schulpädagogischen zu halten; daher w ird 
offenbar bewußt von Bezugnahme auf Erfahrungen der Psychotherapie oder Heilpada- 
goTk abgesehen. Es ist ohne weiteres klar, daß solche eine unentbehrliche Ergänzung 
beistellen werden. Aber auch umgekehrt: psychotherapeutisch begründete Erziehungs- 
programme werden sich der von J. vermittelten Erkenntnisse und Whauun^n mit 

V ^DürTng^Erns t Ton (Frankfurt a. M.), Sexualpädagogik. Erlenbach-Zürich u. 

I einzifl Rotanfel-Verl., 1930. 409 Seiten. RM. 12.-. 

Wiewohl ersichtlich und betontermaßen in pädagogischer Absicht geschrieben, ist 
dieses Buch doch nicht eigentlich, wie sein Titel aussagt, eine Sexualpädagogik als 
vielmehr eine reichhaltige Zusammenstellung von Gesichtspunkten und Tatsachen, 
welche einer Sexualpädagogik vorausgehen oder deren Kenntnis im Rahmen en - 

sprechender erzieherischer Bemühungen den Zöglingen vermittelt werden sollen. Davon 
_ . vv. i a nJof a it?n AncrlplmiinfT der verschiedenen 
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schon die Überschriften und die relative Ausdehnung der verschiedenen 
Abschnitte Kunde. Einer Einleitung über Grundsätzlich -Weltanschaidiches folgen 
53 Seiten Biologie und 39 Seiten Psychologie der Geschlechtlichkeit; die zwei Kapi 
Ehe und Ehescheidung umfassen 46 Seiten, die folgenden „Freie Liebe , „Prostitution 
66 Seiten. Kapitel VIII behandelt Geschlechtsbefriedigung in nicht normalen l oimen. 
24 Seiten sind dem Problem Aufklärung gewidmet und 94 Seiten den Iragen der ^ Be- 
völkerungspolitik, Geburtenregelung und Eugenik. Darin drückt sich aus , daß D. 
Pädagogik hinei ngestellt sieht ineinenGesamtzusammenhang kulturellciiGcschehensv^^ 
ist es 8 nicht nur um das zu erziehende Individuum zu tun, welches dasunm.t e 
Objekt” pädagogischer Leistung ist; insofern ist D.s Sexualpädagogik ein Teilabschni 
einer Sozialpädagogik. Im übrigen tragen D.s Ausführungen deutlich die Kennzeichen 
eines in erster Linie ärztlich orientierten Denkens. Ob dessen heute so vielfach 
merkbare Einflußnahme auf Pädagogik dieser immer zum Heile wird, bleibe hier un 
, Fs ist da Pädagogik anders als von Zielsetzungen her überhaupt nicht 
Un f Ct , t werden kann und Zielsetzungen immer im Weltanschaulichen wurzdn, ar, 
aufgebaut werd einer bestimmte n Grundauffassung von Menschensein 

daß auch D.s Buch Sierra« ^ VQn mancher Seite gegen D. laut werden 

und Be^ündung. Innerhalb der von D. gewählten D«seinsin.er- 

kann, hat dort seine b b n J en . Ausdruck zu sein eines mit 

pretation gebührt seinem Wer ® eindeuti „er Ziele. Was man nicht von aUen 

reichlichem Wissen gepaarten Materialsammlung sowohl wie eben als 

derartigen Schriften Auffassung darf das Buch 

Darstellung einer bestimmten padagogiscnen u R Allers . Wien . 

Interessenten empfohlen werden. rharakterbildung. Einsiedeln-Köln, 

♦Kaesen, Wilhelm, Körperpflege und CharaKterDi, 

T , . „ r' i non 1 84 Seiten. Brosch. RM. 4.40, geb. 5.4U. 

Benziger & Co., 1930. 184 Seiten , d gl. bestimmte Darstellung eines 
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Priesters, der mit Sachkenntnis und weitem Blicke diesen Fragen eine eingehende 
und lebendige Erörterung angedeihen läßt. Die wesentlichsten Richtungen werden 
kurz gekennzeichnet; das Wertvolle findet allerorten Anerkennung. Die Schrift, die 
von Entwertung des Körperlichen, des Sportes usw. ebensoweit entfernt ist wie von 
einseitiger Überschätzung, darf empfohlen werden; zumal für die ihr weltanschaulich 
nahe stehenden Kreise wird sie sich als sehr nutzbringend erweisen. 

R. Allers-Wien. 

♦ Calcar, R. P. van. Über die Psychologie der Angst in ihrer Bedeutung für 
die Erziehung (holländisch). N. V. Leidsche Uitgeversmaatsch., 1930. 204 Seiten, 
fl. 4.90. 

In populär-wissenschaftliche Form bringt C. seine Ideen über die Angsterscheinungen 
der Neurotiker. Die Krankengeschichten sind unvollständig, das Ziel ist aber auch 
nur, das große Publikum bekannt zu machen mit psychoanalytischer Denkweise ohne 
dabei sexuelle Konflikte zu nennen, um in dieser Weise dem bei vielen Menschen 
bestehenden Widerstand aus dem Wege zu gehen und auch weil C. der Meinung ist, 
daß manche Angstneurose ohne Annahme sexueller Konflikte zu verstehen und zu 
heilen sei. Als wichtiges ätiologisches Moment der Angst betrachtet er die Tatsache, 
daß manchmal die Kinder symbolische Redensarten der Erwachsenen wörtlich aut- 
fassen, welches Mißverstehen später in Phobie oder Zwangshandlung seinen Ausdruck 
finden kann. Auch weist er auf den wichtigen Prozeß der Identifikation hin. Alle 
Angst betrachtet er als unbewußte Angst vor dem Tode. Als Deutungsmethode be- 
nutzt er hauptsächlich die Assoziationsmethode. Was das Praktische anbelangt, emp- 
fiehlt C.: Der Gesetzgeber verbiete Ausstellung grausamer Bilder. Todesstrafe sollte 
nicht mehr Vorkommen, weil sie Verschlimmerung der Angst vieler Neurotiker zur 
Folge habe. Man sei etwas freigebiger mit Verschreibung von Opium bei Angst- 
zuständen. Er ist gegen das getrennte Schlafen der Kinder. Eine bessere psycho- 
logische Ausbildung für Mediziner und Pädagogen und ein näheres Studium der 
präpsychotischen Persönlichkeit seien dringend notwendig, de Vries-z.Zt. Wien. 
Meng, Heinrich (Frankfurt a. M.), Psychoanalyse und Sexualerziehung. Z. 

psychoanal. Pädagog., 1931, Bd. 5, H. 1, S. 1-12. . , 

Die Sexualerziehung besteht allein nicht darin, daß man die geeigneten Mittel und 
Wege findet, das Kind über die Tatsachen des Sexuallebens zu unterrichten, sondern 
in der Führung des Kindes in seinen sexuellen Konflikten durch eine geeignete Per- 
sönlichkeit. Das aktuelle Problem der Sexualerziehung ist vor allem darin gegeben, 
daß es unter Eltern und Erziehern an solchen geeigneten Persönlichkeiten mangelt, 
daß die Kinder oft genug fühlen, daß die Erwachsenen nicht befähigt sind, ihr Ver- 
trauen entgegenzunehmen. Die Grundvoraussetzung ist, daß der Erzieher selbst ein 
innerlich freier Mensch sein muß, der sich im affektiven Gleichgewicht befindet und 
seine eigene Aufklärung abgeschlossen hat. Nur dann wird er imstande sein, „die 
sexuellen Äußerungen des Kindes zu überwachen und zu leiten, das Ehr- und Scham- 
gefühl zu wecken, ohne Prüderie und Heuchelei und Schuldgefühle zu begünstigen”, 
also ohne die normale IchentwickJung des Kindes zu stören. Die Mittel und Wege 
hierzu hat die Psychoanalyse gewiesen. E. Bibring-W ien. 

Hamburger, Franz (Wien), Die Bedeutung der Psychologie für die Kinder- 
heilkunde. Münch, med. W sehr., 1931, H. 3, S. 98-102. 

Die Kinderpsychologie ist verhältnismäßig einfach und läßt sich auf wenige Haupt- 
faktoren zurückführen. Jedes Kind reagiert seiner individuellen Anlage gemäß in 
bestimmter W eise auf die Reize der Umwelt. Die für die Psychologie wichtigsten 
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anlagemäßig begründeten Eigenschaften sind der Egoismus, das Schutzbedürfnis, die 
Suggestibilität. der Nachahmungstrieb und die Erfahrungsfähigkeit. Die beiden letzteren 
Eigenschaften können nur unter „physiologischen” Bedingungen in richtiger Weise 
zur Entfaltung kommen, denn hierzu sind Reize notwendig, die von einer anderen 
Person, in erster Linie von der Mutter auszugehen pflegen. Die ursprünglich sehr 
enge körperlich-seelische Bindung zwischen Mutter und Kind sollte normalerweise 
vom zweiten Lebensjahre ab langsam gelockert werden, da sonst Fehlentwicklungen 
eintreten. Eine Reihe von Störungen sind eben durch die Erziehbarkeit des mensch- 
lichen Kindes gegeben, d. h. durch seine Fähigkeit, Bedingungsreflexe zu schaßen 
und an seinen Erfahrungen zu lernen. Gute Erziehung besteht in der Schaffung von 
günstigen Bedingungsreflexen, die man zweckmäßig auch als „physiologische Be- 
dingungsreflexe” bezeichnen kann. Fehlerziehung bewirkt dagegen „pathologische Be- 
dingungsreflexe”, die sich am leichtesten am locus minoris resistentiae fixieren werden. 
Ärztliche Aufgabe ist es, einen Zustand von Unbefangenheit zu erhalten oder wieder- 
herzustellen, in dem die physiologischen Dutomatismen ungestört ablaufen können. 
Überhaupt muß der Arzt über die Grundsätze einer richtigen Erziehung auch des 
gesunden und normalen Kindes Bescheid wissen, damit er seiner sozialmedizinischen 
und prophylaktischen Aufgabe gerecht werden kann. Die Versuche, die Psychologie 
naturwissenschaftlich zu begründen, gehen auf Helmholtz zurück. Pawlow hat 
weiter Grundlegendes zum Verständnis beigetragen, Czerny in seinem Buche: „der 
Arzt als Erzieher des Kindes” den Weg für die Ärzte gewiesen. Dagegen hat Freud 
durch die alleinige Verwertung der wenigen analytisch gewonnenen Einzelheiten zu 
Einseitigkeit und Verzerrung der Psychologie geführt. J. Maas -Karlsruhe. 

♦Fuxloch, Karl (Ulm), Das Soziologische im Spiel des Kindes. (Beitr. z. 
Jugendpsychol., herausg. v. O. Kroh, Nr. 4; Beih. 53 Zschr. f. angew. Psychol. Leipzig, 
J. A. Barth, 1930. VII u. 96 Seiten. RM. 5.60. 

Während die meisten Arbeiten, die sich mit dem Gemeinschaftsleben des Heran- 
wachsenden beschäftigen , von der Klassengemeinschaft ihren Ausgang nehmen und 
diese Klassengemeinschaft in den Mittelpunkt der Betrachtung rücken, wendet sich 
!. der Spielgemeinschaft zu. Er geht von der durchaus berechtigten Annahme aus, 
daß die Schulkinder (Alter 7;7-13;6), an die er sich mit seiner Erhebung wendet, eine 
besondere Vorliebe für das Gemeinschaftsspiel haben, und fragt die Kinder nach 
ihren Lieblingsspielen. Ergänzend werden zu dieser und den übrigen in Form einer 
Erhebung gestellten I H ragen Beobachtungen in zwei Abteilungen des Kindergartens und 
an sämtlichen 19 Klassen einer Schule angestellt. Schon im Kindergarten werden 
trotz aller pädagogischer Bemühungen die von F. als „Gassenspiele” bezeichneten 
Spiele, also die volkstümlichen Kinderspiele vorgezogen (vgl. Hetzer, Das volks- 
tümliche Kinderspiel, Wien 1927). Insgesamt werden 172 verschiedene Gemeinschafts- 
spiele als Lieblingsspiele genannt, wobei 2-6 Spiele pro Kopf angeführt werden. Bei 
den Knaben überwiegen die Kampfspiele auf allen Altersstufen , bei ihnen ist eine 
frühzeitige Abwendung vom Reigen zu beobachten, der bei den Mädchen viel häufiger 
vorkommt und länger beliebt ist. Geistige Wettkämpfe sind vor dem 10. Jahr kaum 
zu beobachten, und auch dann noch sehr selten. Beides kann durch die Ergebnisse 
der Analyse des volkstümlichen Kinderspieles bestätigt werden. Das eingehende 
Studium der Zusammensetzung der Spielgruppen nach Alter und Geschlecht der Teil- 
nehmer zeigt, daß der Gleichaltrige durchgehend bevorzugt wird. Bei den Knaben 
erfolgt schon bald eine Ablehnung des Jüngeren, während die Mädchen sich gerne 
um jüngere Kameraden bemühen. Auch die Ablehnung des anderen Geschlechts ist 
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bei den Knaben eine weitaus rigorosere. In einem letzten Abschnitt werden die 
Führerpersönlichkeit in ihrem Wirken auf die Gemeinschaft und die Forderungen der 
Gemeinschaft an den Führer besprochen und auch hier wird wie in den vorangehenden 
Abschnitten unsere Kenntnis vom Gemeinschaftsleben des Heranwachsenden vertieft 
und damit eine der Hauptaufgaben erfüllt, die F. sich einleitend gestellt hat. 

H. Hetzer-Elbing. 


e) soziale 

* Müller * Freienfels , Richard, Allgemeine Sozial- und Kulturpsychologie. 

Leipzig, Joh. A. Barth, 1930. 292 Seiten. Brosch. RM. 15.-, geh. 17.40. 

Wer mit der gedanklichen Entwicklung Ms. vertraut ist, konnte schon in den Ar- 
beiten der letzten Jahre Ansätze erkennen zu sozialwissenschaftlichen Betrachtungen, 
mit deren Zusammenfassung er nunmehr im vorliegenden Werk hervortritt. Ganz 
allgemein ist die Richtung seiner Forschung zu charakterisieren als eine auf die 
Ganzheit des Soziallebens abzielende, Außen- und Innenaspekt der sozialen Phäno- 
mene vereinigende psychologische Intention, welche die Soziallehre Ms. von der be- 
schränkten Sicht der „reinen” Soziologie und der „reinen” Biosoziologie ebenso unter- 
scheidet, wie von allem soziologischen Psychologisinus, ohne daß allerdings M. bis zu 
einer anthropologischen Position sich durcharbeitete. Als Grund kategorie aller Ge- 
sellschaftsforschung bezeichnet er die des „sozialen Gebildes”, die im Gegensatz steht 
zum Begriff der sozialen „Beziehung” und der „Gruppe”. Erinnert diese Einteilung 
an die Soziologie v. Wiese s, so geht M. doch in der Analyse des Sozialgebildes, 
besonders in der Art den Kulturbegriff zu introduzieren, eigene Wege. Im Gegensatz 
zu jeder rein formalen Soziologie betont er die Bedeutung des Menschen, interessiert 
sich aber für diese „Substanz der Sozialgebilde” entsprechend seinem schließlich doch 
positivistischen und relativistischen Standpunkt nur soweit eine Typenlehre und eine 
Soziologie der Typen in 1 rage kommt. Untersuchungen über den „Geist” der Gruppe, 
veranlassen eine solche des sozialen »Uberbewußtseins”, das in subjektiver und ob- 
jektiver Form erscheint und im individuellen und kollektiven Leben nachweisbar ist. 
Ein Kapitel weiterhin ist em erhältnis von Individuum und Sozialgebilde gewidmet, 
genauer dem Problem, wie sich aus „so irrationalen Wesen soziale Gebilde von fester 
Struktur aufbauen lassen; ein anderes der Einwirkung dieser Gebilde auf die Individuen, 
also dem Phänomen der * ozr ,kation, mit einem Exkurs über den Tatbestand der 
Sozialmimik (H eu ^ ^ rnicn ^ Ein beachtenswerter Grundgedanke dieser 

Untersuchungen is > . ” ^ ria tcn meist in bestehenden Wirkformen verläuft”. 

Umgekehrt zielen wertere Bet™ jungen auf die „Sozifikation der Objektivität” ab, 
d h auf die teils icee , s rea e ückvirkung der Sozialgebilde auf die Umwelt. 
Weitere Analysen, welche die zwischenindividuellen «eziebungen zum Gegenstand 
haben, dürften hinsichtlich (ler r ragCStellung durch die Löwi th sehen Untersuchungen 
über »das Individuum in der Rolle des Mitmenschen” überholt sein. Das letzte 
Kapitel, welches die Zwischengebilde dieser Beziehungen und ihre Einilüsse auf das 
individuelle Seelenleben behandelt, wobei M., ausgehend von der Dreiheit der Her- 
kommen- der Macht- und der Rationalgebilde, auch deren Umformungsgesetze unter- 
sucht, und eine gleichzeitige Doppelbewegung innerhalb der Menschheitsentwicklung 
feststellte, nämlich einen Fortschnitt und eine Rückentwicklung im gesamten Sozial - 
und Kulturleben, enthält auch das weltanschauliche Bekenntnis des Verf. nämlich die 
die gegen die Idee des Übermenschen proklamierte Zukunftsbedeutung einer „inte- 
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grierten, rationalisierten und differenzierten C bcrmcnschheit”, welche bei Licht be- 
sehen, die durchgeführte Zivilisation zur Aufgabe hat. 

v. Gebsattel- Fürstenberg (Mecklenburg). 


III. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Wittkower, E. (I. med. Klin. Berlin), Zur Neuroregulation im Affektzustand. 
Med. Welt, 1931, H. 15, S. 511-512. 

Kurzer Überblick über die neueren klinischen Untersuchungen betreffend die Be- 
dingungsmechanismen affektbedingter Organfunktionsstörungen. Leider fehlen die die 
Atmung betreffenden Studien (Römer!); die methodologisch so angreifbaren plethysmo- 
graphischen Arbeiten dürften andererseits aus der Literatur endlich verschwinden. 

G. R. Heyer-München. 

b) Konstitutionslehre 

Jamin, Friedrich, Nagelfalzkapillaren und konstitutionelle Eigenart. Z.NeuroI., 
1930, Bd. 131, H. 1-3, S. 114-123, 

An 500 selbstuntersuchten Kranken der Erlanger Poliklinik, die nach Alter, Ge- 
schlecht, Konstitutionstypus und Länge der Nageifalzkapillaren geordnet wurden, wird 
fcstgestellt, daß die Länge der Endkapillaren am Nagelfalz mehr vom Lebensalter und 
vom Geschlecht als vom Körperbautypus abhängig ist. Die Länge der Kapillaren 
wird weniger durch Anomalien und Besonderheiten der Konstitution als durch äußere 
örtliche Einflüsse verändert; alle Betätigungen, die das Nagelbett häufigen mechanischen 
Einwirkungen aussetzen - Nagelpflege, Handarbeit, Garten- und Feldarbeit, Finger- 
lutschen - bewirken Verschiebungen, Lockerungen, Verkürzungen des Nagelwalles. 
Die kürzesten Formen entstehen durch äußere Einwirkungen und sind nicht ohne 
weiteres als hypoplastische oder Kümmerformen zu deuten. Konstitutionelle Eigen- 
art kann nicht aus der Länge der Nagelfalzkapillaren abgelesen werden. 

M. Schroer-Essen. 


IV. Charakterologie 

a) allgemeine 

*Mc Lester, Amelia (Univ. Virginia), The Development of Charakter Traits 
in Young Children (Entwicklung von Charakterzügen beim Kleinkind). London, 
Ch. Scribners sons, 1931. XVI u. 126 Seiten. Geb. sh. 6.— 

Entwicklung ist hier transitiv gebraucht; wie man es anzustellen habe, bestimmte 
Charakterzüge in den Kindern zur Entwicklung anzuregen, macht das Thema aus. 
Der Wert der kleinen Schrift liegt in der lebendigen Wiedergabe verschiedener 
Situationen und der daran geknüpften Gespräche mit Kindern. Anregend wirkt, daß 
M. keineswegs die wieder eingeschlagenen V er fahres weisen dogmatisch als die rich- 
tigen hinstellt, vielmehr an jede Erörterung der Formulierung einer Reihe prak- 
tischer Probleme knüpft. Dadurch eignet sich die Schrift auch sehr wohl für seminari- 
stische pädagogische Übungen u. dgl. Jedenfalls zeigt sich, daß in Zusammenarbeit 
mit den Kindern selbst für Charaktererziehung sehr viel erreicht werden kann. Die 
Arbeit sollte vielfach Beachtung finden. Auch Heilpädagogik könnte manchen Nutzen 
daraus gewinnen. B* Allers-Wien. 
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V. Klinik 

a) Psychiatrie 

Birnbaum, H. (Antwerpen), Die gestörte Erlebnisfahigkeit bei der Schizo- 
phrenie als Ausgangspunkt von therapeutischen Versuchen. Zschr. Neur., 1931, 
Bd. 129, H. 1 u. 2, S. 46-50 (s. a. Münch, med. Wschr., 1931, H. 1). 

Knüpft an die von Schinagel angeregte Emotionstherapie. B. stützt sich in 
seinen Ausführungen auf eine Arbeit von Bagotzky, nach der ursprünglich die 
subjektive Erkenntnis, das „situative Gefühl” der objektiven gegenständlichen Erkennt- 
nis vorangeht. Die „Affektstörung” der Schizophrenie beruht auf dem Mangel an 
Situationsgefühl. Die schizophrene Mutter empfindet die Nachricht vom Tode des 
Kindes als etwas „nicht reelles”. Dieser Mangel des Situationsgefühls bedeutet ein 
Ausfall an Erlebnisfähigkeit. Im Gegensatz zur Erlebnisfähigkeit des Pyknikers ist das 
Beziehungsleben des Schizoiden und Schizophrenen mehr einem Monolog als einem 
Dialog ähnlich. Durch die Emotionstherapie wird das rudimentär vorhandene situative 
Gefühl hervorgeholt und der Kontakt mit der Welt hergestellt. Der schizoide Cha- 
rakter bleibt allerdings bestehen, wie aus den Fragen des Kranken von Sch. hervor- 
geht, die nicht auf das Erlebnis selbst, sondern immer auf Ideenhaftes gerichtet waren 
(„wieso wußte das Pferd, hat man es gelehrt” u. dgl.). A. Storch-Gießen. 

♦Müller, Max, über Heilungsmechanismen in der Schizophrenie. Berlin, 
S. Karger, 1930. III und 143 Seiten. RM. 14.-. 

M. will diejenigen Abläufe in der Schizophrenie kennzeichnen, die unter den Bcgrifl 
der Heilungsmechanismen fallen, d. h. solche, die in der Richtung auf eine sozial- 
biologische Besserung verlaufen. Dazu gehören Vorgänge, die „die Wiederanknüpfung 
des affektiven Kontaktes mit der Objektwelt, die Durchbrechung des Autismus, das 
Zurückdrängen, Abkapseln oder Verdrängen primitiver Strebungen oder Erlcbnisweisen 
durch die Realanpassung, die Bewältigung der diffusen schizophrenen Primärerlebnisse 
durch höhere psychische Organisationsstufen, ihre Verarbeitung durch das logisch- 
kategoriale Denken” vermitteln. So werden Fälle geschildert, in denen die Übertragung 
auf den Arzt oder andere Personen der Umgebung als Heilfaktor, wenn auch zum 
Teil nur vorübergehend wirksam war. Je nach der mehr oder weniger vollständigen 
Realitätserfassung der Person, der gegenüber die Übertragung zustandekommt, erfolgt 
ein bloßes Abstellen sozial ungünstiger Reaktionsweisen oder ein frradiieren der aflek- 
tiven Beziehung auf die gesamte Umwelt, indem die Welt wieder belebt, farbig wird 
und Realität erhält und zugleich ein temporärer Wiederaufbau der Persönlichkeit zu- 
standekommt. Es zeigt sich darin die große Bedeutung des Verhältnisses zwischen 
Arzt und Patient auch für die Schizophrenie. Dabei kam der erotische Untergrund 
der Übertragung um so weniger aufdringlich zum Vorschein, je realitätsnäher die be- 
treffende Person erfaßt wurde. Die Unterbrechung des Autismus durch die Wieder- 
anbahnung der affektiven Beziehung zur Außenwelt ist das wesentlich wirksame Moment 
auch in der Arbeitstherapie, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß das bloße 
Beschäftigtsein der Kranken noch nichts für die Einordnung in die Realität besagt, da 
die Beschäftigung ganz mechanisch oder spielerisch erledigt werden kann. Im Sinne 
der Selbstheilung ist ferner derjenige Anteil des Wahnaufbaues anzusehen, der die 
Anpassung disparater wohnhafter Einzelerlebnisse an ein verändertes Weltbild und 
ihren Zusammenschluß zu einer Einheit vermittelt und neben dieser formalen Ver- 
arbeitung die triebdynamische Weiterbildung des Wahns im Sinne einer Anpassung 
an die Wirklichkeit ermöglicht. Dies alles wird an sehr bemerkenswerten Fällen (be- 
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sonders l all 9) dargetan, bei denen sich zeigt, wie im M ahnaufbau bestimmte Kon- 
flikte so umgearbeitet werden, daß eine Einordnung in die Wirklichkeit möglich wird. 
So rettet sich (1 all 9) ein M ahnkranker seine bedrohte Beziehung zu einem Mädchen 
von zweifelhaftem Ruf durch eine religiöse Interpretation, mittels der das Mädchen 
erhöht wird, und zw’ar so, daß die Welt gezwungen wird, dies Verhältnis anzuerkennen 
(ähnlich lall 10). Es handelt sich dabei immer um Versuche, zwischen den in der 
Wahnwelt erfüllten Triebansprüchen und der Wirklichkeit ein Kompromiß zu schließen, 
was durch Ermäßigung der vorwiegend narzistischen Triebansprüche und teilweise 
Anerkennung der Realität ermöglicht wird. Je nach der Tragfähigkeit des Kompro- 
misses wird eine Besserung oder ein Rückfall erfolgen. Auch in einem sehr eindrucks- 
vollen Fall, in dem sich ein Kranker gegen die Abspaltungen seiner eigenen Persön- 
lichkeit wehrt, die ihn als Fern-Iche beeinflussen, ist der Versuch, die Integrität seiner 
Persönlichkeit wieder zu erreichen, sich „nach außen abgrenzen'’ zu lernen, die Ich- 
Freiheit wieder zu gewinnen, als Selbstheilungsbestreben zu bezeichnen. Die schizo- 
phrene Symptomatik, die dabei in Erscheinung tritt, erweist sich verständlich als 
methodisches Mittel der Selbstabgrenzung, so wenn der Kranke nicht nur sämtliche 
unwillkürliche Körpervorgänge seinem Ich und seinem Willen zugänglich machen will, 
sondern sogar die Abläufe in seinen Gehirnzellen, oder wenn er die Fremdempfindungen 
damit zu beseitigen sucht, daß er in den beeinflußten Organen „Selbstempfindungen” 
hervorruft. Allerdings handelt es sich in diesem Fall wie auch sonst öfters um einen 
mißglückten Heilungsversuch. In wieder anderen Fällen wird die Psychose gleichsam 
auf einen eng umschränkten Bezirk isoliert, dem der übrige Teil der Persönlichkeit 
im Sinne eines Selbstschutzes das Interesse entzieht oder es findet eine Verdrängung 
und Absperrung statt, die das psychotische Material unter Umgehung einer bewußten 
Erkennung und Verarbeitung unschädlich macht. Die Ich-Nähe der schizophrenen 
Erlebnisse wird so nachträglich, z. ß. durch banale Motivierungsversuche, in eine Ich- 
l erne verwandelt. „Auf diese Weise habe ich den Weg gefunden zu leben”, sagt ein 
derartiger Kranker. Alle die aufgezeichneten Selbstheilungsmöglichkeiten durchdringen 
sich in der Wirklichkeit, so daß man stets ihre Gesamtheit ins Auge fassen muß. 
Wichtig erscheint dem Verf. die weitere Zurückführung der Selbstheilungstendenzen 
auf konstitutionelle und charakterologische Eigenarten (erhöhte Rückbildungsfähigkeit 
der Symptome bei schizophrenen Pyknikern). Therapeutisch ergibt sich einerseits die 
Wichtigkeit der Übertragung, andererseits die vorsichtige Handhabung der Analyse 
bei remittierten Schizophrenen, bei denen Verdrängung, Absperrung und Dissimulation 
oft einen notwendigen Selbstschutz darsteilen. — Die Arbeit bringt eine wesentliche 
Erweiterung unserer Kenntnisse von dem triebdynamischen Aufbau der Schizophrenie. 
Wer sich selbst um ein Verständnis der Schizophrenie bemüht, wird die auf Freud 
und Bleuler auf bauende, aber keineswegs einseitig psychoanalytische Untersuchung 
mit großem Gewinn studieren. A. Storch-Gießen. 


VI. Spezielle Psychogenese 

i) Unfallneurose 

Hoifmann, H. (Psych. Klin. Tübingen), Über die Unfallneurose. Kl. Wschr., 
1931, H. 3, S. 121-124. 

Von der Regel, bei Fehlen eines somatischen Befundes die vorliegenden Beschwer- 
den als neurotisch anzusehen, bilden die nervösen Folgeerscheinungen nach Schädel- 
traumen eine Ausnahme, vor allem dann, wenn objektive psychische Symptome einer 
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sogenannten traumatischen (organischen) Hirnschwäche vorliegen. Erhebt sich der 
Verdacht, daß die geklagten Beschwerden neurotisch sind, dann tritt an den Arzt die 
Aufgabe heran, die Motive zu erforschen, die als treibende Kraft hinter der Krank- 
heit stehen. Die für das Entstehen der Neurosen typischen Lebenskonflikte betreffen 
die Lebenskreise der sozialen Beziehungen, den Beruf und die Liebe (Ehe, lamilie). 
Der psychologische Mechanismus der Selbsttäuschung hat für den Aufbau der meisten 
Neurosen eine hervorragende Bedeutung. Die wichtigsten am Aufbau der Renten- 
neurose beteiligten Motive sind seelische Alteration (Schreck, Befürchtungen für die 
Zukunft, Hypochondrisierung, Angst vor dem Berufe) und das Rechtsbegehren, leine 
Geldgier als Motiv ist sehr selten. Die Behandlung der Rentenneurose lat en amp 
gegen Angst, Mutlosigkeit und Hypochondrie zur Hauptaufgabe. Die ersten Wochen 
nach dem Unfall sind für die Therapie am wichtigsten. Psychogogisc e emu ungen 
versprechen in dieser Zeit noch am ehesten Erfolg. Rentengewä ' run & >C1 ^ liro 
ist ein Akt des falschen Mitleids. Gewisse Ungerechtigkeiten, die sich schenibar in 
einzelnen Fällen von diesem Standpunkt ergeben, können nui ( urc 1 ese zesunc erun,, 
(Kapitalsabfindung!) aus der Welt geschafft werden. . rosz je 

*Poznanski, M. (Poliklinik Basel), Über die Bedeutung es pra rauma is e 
Gesundheitszustandes in der Unfallneurologie. Inaug. iss., 1 lons s ’ 

St. Louis, 1930. 21 Seiten. . ^ i u n „ 

Als prätraumatische Faktoren kommen in Betracht: Krankheitsbereitscha ( ' in- 
stitutionelle, endogene Anlage) und ein latenter Krankheitszustan . ci en j > 
panischen Reaklionen auf Köiperverlemmgcn ist d.s M.ßverhalfnls ™,»hen 
Schwere der Verlegung und der Intens!.« der seelischen Reaktion anfallend Anch 
auf den, Gebiete der omanischen Unfnllneurologie (mulfl.de SUerose, Syr,„ K o„yelle, 
amyotrophische Lateralsklerose) kommt die Krankheit. creitsc a m rai f 
Progression einer vorhandenen, eventnell bisher latent gebliebenen hrankhe, des 
Nervensystems nach einem Unfall festgestellt worden, so kann diese eine wesentliche 
Teilursache, eine anslüsende Gefcgenheitsursache „der die nur scheinbare Tmlanmdhe 
sein. Je rascher die Verschlimmerung dem Unfälle Mgl, 1= sprunghafter s,e cinlr 
ie weniger dom gewöhnlichen Verlaufe entsprechend ihre Ausbreitung, um so leichter 
aßt sich ein Zusammenhang „wischen Unfall und Verschlimmerung begründen. 

K. Grosz-Wien. 


VII. Spezielle Psychotherapie 

a) Psychoanalyse 

Stekel Wilhelm (Wien), Was können wir aus den Erfahrungen der Psycho- 
analyse für die Probleme der Erziehung lernen? Fortschr. d. Sexualwtssensch. 

Ps A 1930 Bd. 4, S. 140—156. 

U Der Aufsatz als Rundfunkvortrag entstanden, wendet sich an Laien und faßt die 
die Erziehung wichtigsten psa. Erkenntnisse in knapper und anschaulicher Weise 
ur 16 £j a ß st. sich gerade mit der Verbreitung und populären Darstellung der 
— e anal. Arbeit gewonnenen pädagogischen Einsichten intensiv beschäftigt hat, 
beweisen seine bekannten „Briefe an die Mutter”, die das, was er in der Hauptsache 
nur andeuten kann, sehr viel breiter und ausführlicher gestalten. An den Anfang 
seines Vortrags stellt St. ein Zitat aus !ean l*aul: „Alles F,rste bleibt ewig im Kinde; 
die erste Farbe, die erste Musik, die erste Blume malen den Vordergrund seines Lebens 
aus; noch aber kennen Mir dabei kein Gesetz als dieses: beschirmt das Kind vor allem 
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Heftigen und Starken, sogar süßen Empfindungen.” Dieser Satz (Anm. d. Ref.) beweist 
von neuem, daß das, was sich die moderne Psychologie mit ihrer wissenschaftlichen 
Methodik systematisch erarbeitet hat, durch die Weisheit von Dichtem und Denkern 
vergangener Zeiten immer wieder bestätigt wird. J. Maas -Karlsruhe. 

★ Zahn, Ernst, Tiefenpsychologie und Seelenführang. (Schriftenreihe: Reinheit 
und Kraft. Her. v. westdeutschen Sittlichkeitsverein.) G. Meiners, Schwelm i. W., 1930. 

Die Schrift will einen kritischen Überblick geben über die Tiefenpsychologie, als 
welche man nach Z.s Wort die Psychoanalyse am treffendsten bezeichnen kann. Ihre 
5 Abschnitte: Kultur und Seelenführung, kritische Darstellung der PsA., PsA. und 
Christentum, die Bedeutung des Tiefenbewoißtsein für die religiös-ethische Erziehung, 
Minderwertigkeitsgefühl und Geltungsstreben, zeichnen mit weitgesteckten Gesichts- 
punkten den Inhalt der Freudschen und Adlerschen Lehren und geben eine zu- 
treffende und klare Schilderung ihrer Einzelheiten. Die gedankenreiche kritische 
Untersuchung, die mit dieser Schilderung verbunden ist, läßt überall den Standpunkt 
des ethisch-orientierten protestantischen Theologen erkennen; doch wird dieser Stand- 
punkt des seelenkundigen Autors nirgends zur Veranlassung von Einseitigkeit, sondern 
vielmehr zur Ursache anregender Gedankenführungen, die auch in das Verständnis 
ganz anderer Auffassungen hineinleiten. Von besonders eigener Prägung ist der 

4. Abschnitt, in dem Z. hinweist auf Saugkraft, Reizhunger und Bewahrungskraft der 
kindlichen Seele, die mit diesen Funktionen Erlebnisse in ihr eigenes Unbewußtes 
zieht, aus dem früh aufgenommene Inhalte später wiedergeboren werden; hier liegt, 
wie er zeigt, auch die wegweisende Bedeutung der Mutter für die spätere religiöse 
und ethische Entwicklung des Menschen, Er rät der Religionspädagogik hier anzu- 
knüpfen. Daß die Bedeutung von Jungs psychosynthetischen Gedankengängen von 
M, noch nicht in ihrem ganzen Ausmaße gesehen ist, daß man bei einer geschicht- 
lichen Darstellung der Lehre vom Unbewußten nicht bei E. v. Hartmann stehen 
bleiben kann, sondern auch C. G. Carus berücksichtigen muß, und daß bei einer ein- 
gehenden Darstellung der aktiven Leistungen des Vergessens die historische Gerechtig- 
keit die Feststellung erfordert, daß alles Wesentliche hierzu nicht erst von Freud, 
sondern bereits von Nietzsche gesagt ist, sind kleine Einwände, die Z* vielleicht bei 
einer weiteren Auflage seiner inhaltreichen Schrift berücksichtigt. 

C. Haeberlin-Bad Nauheim. 

★ Fortschritte der Sexualwissenschaft und Psychoanalyse. Herausg. von 
W. Stekel. Redig. von A. Missriegler u, E. Gutheil. Bd. 4. 166 Seiten. Franz 
Deuticke, Wien 1931. Brosch. RM. 15.-, geh. 17.50. 

Außer den gesondert referierten Arbeiten von Stekel, Missriegler, Gersterund 
Bircher finden wir unter den Originalien das Kongreßreferat Stekels (s. Ref,, 

5. 65) und einen Aufsatz von K. G. Heimsoth (Berlin): „Ein Beitrag zur , aktiven 4 
Methode”, über die therapeutische Beeinflussung eines Homosexuellen in 27 Sitzungen. 
Nach Ansicht H.s gibt es keine eigentliche „Heilung” der Homosex. „Die Umstellung 
zur Heterosexualität erfolgt durchHeilung der allgemeinen (heterosexuellen) Parapathie”. 
In manchen Fällen von Homosex. gilt es als Erfolg, wenn es gelingt, die gegen das 
Weib gerichteten „Reaktionen wie Haß, Ekel usw. in positive Bindungsbereitschaft” 
umzuwandeln. Aus der „allgemeinen Praxis” berichten: P. Ehmke (Danzig) über 
„Analytische Erfahrungen eines Praktikers”, markante Schilderungen kleiner Fälle aus 
der Praxis (Eifersucht, Narkose als Trauma, Basedowepidemie usw.); J. Täbori (Jugo- 
slavien) über „Die Analyse in der Landpraxis” ; G. Odenkran ts (Stockholm) über 
„Kleinanalysen” (Kombination von Hypnose mit der aktiven Methode). S. Loewy 
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(Bratislava, CSR) schreibt über „Widerstandsträume”, jene „Träume”, die auf Affekte 
des Nichtwollens, Flüchtens, Verhüllens, Widerlich-empfindens schließen lassen 
Widerstandsträume, deren Darstellung mit der analytischen Situation verknüpft ist 
„sind Zeichen einer günstigen analytisch-therapeutischen Lage”. E. Rosenbaum 
(Wien): „Zur , aktiven 4 Traumdeutung” deutet einen Traum von fliegenden Neger- 
kindern. H. Seilheim (Leipzig): „Homosexualitätsverdächtigung”, ein scharfer pole- 
mischer Aufsatz gegen eine Mitteilung Heimsoths in Bd. 3. Zum Schluß finden sich 
Buchbesprechungen und Referate. £ Bien -Wien 


VIII. Heilpädagogik 

Deggan, A. (Rockenberg, Oberhessen), Pädagogische Fragen und Vorfragen 
zum erziehlichen Strafvollzug. Bl. f. Gefängnisk., 1930, Bd. 61, H. 2, S. 217-225. 

D. lehnt als Erziehungsziel im Strafvollzug „bürgerliche Besserung” und „Legalität 
statt Moralität” ab; das ethische Ziel bezeichnet er als das allein Richtige; er ver- 
langt stärkere Betonung der Anstaltsschule als Erziehungsmittel, schlägt vor, auch die 
über Dreißigjährigen in sie aufzunehmen, ferner Klasseneinteilung nach erziehlichen 
Gründen zur Bildung von kleinen Erziehungsgemeinschaften unter Berücksichtigung 
aller natürlichen Zusammenschlüsse wie Beruf, Interessen, Konfession und Lands- 
mannschaft: enge Bindung an ein bestimmtes Lehrziel lehnt er ab und bevorzugt 
methodisch die Form freier Kurse über mehrere Wochen hin mit Verwendung des 
Unterrichtsgespräches. Fr. Sack-Wien. 


IX. Forensisches 

Herschmann, H. (Wien), Zur forensisch-psychiatrischen Beurteilung krank- 
hafter Triehhandlungen. Arch. Psychiatr., 1930, Bd. 91 H 5 S 750-766 

2 Falle von Pyromanie geben H. Anlaß, 2 „ der für den Fo’renslter so' wichtigen 
Frage der Tnebbandlnngen Stellung 2 u nehmen. Wichtig deshalb, weil hier trotz eines 
zugegeben krankhaften Seelenzustandes Divergenzen in der Anschauung über die straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit des Täters bestehen. Entgegen der Übung, diese von 
dem Maße der Hemmungen abhängig zu machen, welche dem Täter zur Abwehr seiner 
krankhaften Impulse zur Verfügung standen, vertritt A. mit Recht den Standpunkt 
daß im Einzelfall nur die Stärke des Triebes das Maß abzugeben habe für die forense 
Bewertung des Geisteszustandes zur Zeit der Tat, und daß sich die Anschauung, daß 
krankhafte Triebe nicht unwiderstehlich seien, nicht vertrage mit der gewöhnlichen 
Bewertung des Einflusses etwa von Wahnideen, denen die Unwiderstehlichkeit ohne 
weiteres zugebilligt wird, obgleich gegen diese die gleichen Einwände erhoben werden 
könnten wie gegen die Unwiderstehlichkeit der pyromanen Impulse. Zum Schluß tritt 
A. für die Detenierung von mit Trieben von unwiderstehlicher Stärke behafteten Indi- 
viduen ein. Präziser Ausdruck und schlagkräftige Darstellung zeichnen auch diesen 
Aufsatz H.s aus. K. Grosz- Wien. 

Mittermaier, Wolfgang (Gießen), Die Sexualdelikte nach der Ausschußfassung 
des Entwurfs eines allgem. deutschen Strafgesetzbuches. Zschr. Sexualwissen 
1930, Bd. 17, H. 5, S. 305-310. 

Kritische übersieht über die einschlägigen Bestimmungen des St.G.B. Im großen 
und ganzen bringt der Entwurf hinsichtlich der Sexualdelikte keine wesentlichen 
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Änderungen. „Die biologischen, medizinischen und psychologischen Entwicklungen 
haben noch wenig Einfluß geübt. Es werden also wohl noch lange bestrafte Sexual- 
täter die Strafanstalten verlassen, ohne in ihrem Triebleben irgendwie gebessert zu 
sein.” Die Bestimmungen über die Sexualdelikte leiden auch darunter, daß der Ent- 
wurf gerade in diesem Abschnitt viele unbestimmte Wertausdrücke benutzt, die der 
Richter erst ausfalten muß. M. bringt dafür zahlreiche Beispiele. So kehren alle die 
heutigen Probleme im neuen Recht in neuer Form wieder. M. gibt der Hoffnung Raum, 
daß den begutachtenden Ärzten die Möglichkeit geboten sein werde, durch sachver- 
ständige Aufklärung der Richter besonders in jenen Fällen zu wirken, wo die Unklar- 
heit der vom Gesetzgeber gewählten Ausdrücke dies notwendig macht. 

H. Hersch mann -Wien. 


VI. MISZELLEN 

Die vonCharcot geforderte „grande nai'vete” des pro- 
duktiven Nervenarztes stellt Novalis in seinem Essay über 
die Natur (Sämtl. Werke. Meißner, Florenz u. Leipzig, 1898, 
Bd. 2) als Form der Naturbetrachtung dar. 

„Wer dieses Stamms und dieses Glaubens ist und gem auch das seinige zu dieser 
Entwilderung der Natur beitragen will, geht in den Werkstätten der Künstler umher, 
belauscht überall die unvermutet in allen Ständen hervorbrechende Dichtkunst, wird 
nimmer müde, die Natur zu betrachten und mit ihr umzugehen, geht überall ihren 
Fingerzeigen nach, verschmäht keinen mühseligen Gang, wenn sie ihm winkt, und 
sollte er auch durch Modergrüfte gehen: er findet sicher unsägliche Schätze, das 
Grubenlichtchen steht am Ende still, und wer weiß, in welche himmlische Geheimnisse 
ihn dann eine reizende Bewohnerin des unterirdischen Reichs einweiht. Keiner irrt 
gewiß weiter ab vom Ziele, als wer sich selbst einbildet, er kenne schon das seltsame 
Reich und wisse mit wenig Worten seine Verfassung zu ergründen und überall den 
rechten Weg zu finden. Von selbst geht keinem, der los sich riß und sich zur Insel 
machte, das Verständnis auf, auch ohne iMühe nicht. Nur Kindern oder kindlichen 
Menschen, die nicht wissen, was sie tun, kann dies begegnen. Langer, unablässiger 
Umgang, freie und künstliche Betrachtung, Aufmerksamkeit auf leise W T inke und Züge, 
ein inneres Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches und gottesfürchtiges Gemüt, das 
sind die wesentlichen Erfordernisse eines echten Naturfreundes, ohne welche keinem 
sein Wunsch gedeihen wird. Nicht weise scheint es, eine Menschenwelt ohne volle 
aufgeblühte Menschheit begreifen und verstehn zu wollen. Kein Sinn muß schlummern, 
und wenn auch nicht alle gleich wach sind, so müssen sie doch alle angeregt und 
nicht unterdrückt und erschlafft sein. So, wie man einen künftigen Maler in dem 
Knaben sieht der alle Wände und jeden ebenen Sand mit Zeichnungen füllt und Farben 
zu Figuren bunt verknüpft, so sieht man einen künftigen Weltweisen in jenem der 
allen natürlichen Dingen ohne Rast nachspürt, nachfrägt, auf alles achtet, jedes Merk- 
würdige zusammenträgt und froh ist, wenn er einer neuen Erscheinung, einer neuen 
Kraft und Kenntnis Meister und Besitzer geworden ist.’ 

Druckfehlerberichtigung. Bd. IV, Seite 92, Zeile 6 von oben, lies Gesichte 
statt Gesichter. 
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